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Luftschutz macht frei! 
Rechtsgeschichtliche Parallelen von Dr. jur. Ern s t von Co 1 e m b erg, Zoppot 

Der bekannte Satz ,des mittelalterlichen Stadt, 
I1echts Luft macht freP)" ("l'air rcnd libre"; auch: 
"Stadtl'~ft macht frei") gewinnt heute in dem 
Maße erneute Bedeutung, wie die Stadt wieder zu 
einem selbständigen, geschlossenen Rechtsgebiet 
wird - im Luftkrieg. Um die Wende ,des ersten 
Jahrtausends unserer Zeitrechnung sehen wir, wie 
sich das Wunder vollzieht, daß in dem von feu ~ 
dalen Fehden ,durchtobten, offenen Lande Mauern 
und Wälle entstehen und in ihrem Schoße eine 
neue, eigene Rechtsform des burgensis, des wehr~ 
haften Stadtgenossen, ausbilden. Ebenso schafft 
heute am Ausgang des zweiten Jahrtausends in 
e,iner waffenstarrenden Umwelt ,die Re eh t s. 
s eh ö p fun g des L u f t s c hut z e s eine neue, 
nur aus ,dem Gesetz des Widerspruchs zu ver~ 
stehende Gemeinschafts~ und Rechtsidee. Und wer 
den Faden fortspinnen will, der mag weiter die Be~ 
deutung ,der mittelalterlichen Städte für das end~ 
liehe Zustandekommen ,des Ewigen Landfrie,dens 
fünfhundert Jahre später (1495) verfolgen, der dem 
Fehderecht des offenen Landes ein Ende setzte. 
Und er ma C1 davon träumen, daß ebenso vielleicht 
gerade der" Luftschutz der Städte berufen sein 
wird nach abermals fünfhundert Jahren" einst 
eine 'u~fassendere Friedensorganisation zu sc.haf~ 
fen, durch die auch das heutige Wettrüsten auf~ 
hört. Weh r ha f t e B 0 11 wer k e ge gen den 
K r i e g bau e n, das war in der Tat die his.to~ 
rische Rolle ,der Städte. und das ist heute eme 
rechtsg,eschichtliche Seite ,des Luftschutzes. 

Man braucht dabei durchaus nicht an diejenigen 
mittelalterlichen Stadtgründungen zu denken, die 
ausdrücklich Stützpunkte gegen äußere Landes~ 
feinde bilden sollten, wie etwa an die zahlreichen 
spanischen Städte, die als Sehutzzentr,en gegen die 
Sarazenen geschaHen wurden2

). Auch hier machte 
zwar der durch ,die Stadtmauern gewährte Schutz 
das Land "frei", ebenso wie ein moderner Grenz. 
festungsgürtel - etwa heute bei Frankr,eich -
eine gewisse Freiheit von den Gefahren des Luft­
krieges bedeuten kann . Jedoch dieses Freiwerden 
ist nur ein tatsächliches, militärisches, außenpoli~ 
tisches, nicht aber oin staatsrechtliches. 

Viel bedeutungsvoller fü r unsere Betrachtung ist 
eine Untersuchung der Rechtsformen, die der 
Stadtschutz in seinem eigenen Innern, in ,der Orga. 
nisation seiner einzelnen Glieder entwiokelte. 
Denn die Erkenntnis der hier geschaffenen "Frei~ 
heit" - nämlich von den Privilegien, denen der 
Nichtstädter ,draußen unterworfen war - ermög~ 
licht uns, wertvolle Schlüsse auf die Rechtsor,gani~ 

sation eines durchgebi ldeten Luftschutzes zu 
ziehen. 

Wir müssen uns nur immer wi,eder vergegenwär~ 
tigen, ,daß die Stadt, die wir vor ,dem Zeitalter des 
Luftkrieges als friedliches Hinterland anzusehen 
gewohnt waren, sich eben diesen Frieden erst 
durch eine ununterbrochene, aufopferungsvolle 
Kriegsbereitschaft hatte erkämpfen müssen. Bei 
ihrer Gründung konnte nur mitwirken, wer die 
Waffen führte. Und wie schon im altgermanischen 
Recht die Weh r ha f tm ach u n g stets die Frei~ 
lassung bedeutete), so wurden auch die Halb~ 
freien, Hörigen, Leibeigenen, die sich nun zu Stadt­
bürgern zusammenschlossen, durch diese neue 
W ehrgenossenschaft zu Freien. Es war ein H.in~ 
wegräumen von Standesdünkel und KlassengeIst, 
wie wir ,es heute nur in ,der nationalsozialistischen 
Revolution und - als deutlichste Parallele - in 
den besonderen rechtlichen For,derungen fin,den, 
die der Luftschutz an alle Gesellschaftsschichten 
der Städte gleichmäßig stellt. 

Doch wie vollzog sich diese Freiwerdung durch 
Schutzbündnis? "Oppidanus effectus, eo ipso, sit 
liber" - "Wer Städter geworden ist, sei ohne 
weiteres frei" heißt es sehr bündig in einem Stadt. 
recht von 12964

). Und zwar gab es hier auch 
keinerlei Unterschiede des Vermögens oder des 
Geschlechtes5), da j9. arm und reich, Mann und 
Weib auch gleicherweise an der Verteidigung d.~r 
Stadt mitwirken mußten -ein Grundsatz, der fur 
den Luftschutz schlechthin unentbehrlich ist. -
Wie sich je,doch ,die RechtsstelJung des neuen Ein~ 
wohners nun gestaltete, ,das ~an~. man nur ~er~ 
stehen wenn man sich an dIe korperschafthche 
Grunilage jeder städtischen Rechtsbildung ,des 
Mittelalters erinnert , an das Zu n f t wes e n. 

Denn was hieß es, Bürger geworden zu sein? 
Nur wer "in communem gyldam receptus fuerit", 

1) In di ese r Form wurde der Rechtssatz zum ersten Male durch 
Jacob Grimm geprägt ("Deutsche Rechtsaltertümer', StuUgart 1828, 
Bd I S. 466). Seine Geltung war jedoch allgemein; um 1200 war 
er 'be~eil8 Gewohnheitsrecht (H. Brunner, "Luft macht frei", Bresllau 
1910, S. 26). _ " 

2) Marichalar y Manrique "Historia de Legislaci6n ... de Espana , 
Madrid B05, I3d. IV, S, 129, 470. .. 

3) E. GoldIDann "Beiträge zur Geschichte der germanIschen FreI­
lassung durch Wehrhaltmachung", Untersuchungen zu r, Deutschen 
~taa!.9- und Rechtsgeschichte, herausgegeben von J . v. Glerke, Bres­
lau, Heft 70. 

4) Es handelt sich um die Stadt Belecke in Westfalen, der Erz­
bischof Sieglried von Köln das Recht der Stadt Roden verleiht. -
Ähnlich formuliert die Stadtrecht e von Schwerin, Aachen, Ege r , Am­
berg, Hall u. a. (P. Schütz "Die Entstehung des Rechlssatzes: Stadt­
luft macht frei ". Berlin 1903, S. 90.) 

5) "Sit sta tus, conditionis, sexus cunctaru~cuDque" (J. Seibertz 
"Urkunde"buch zu r Landes- und Rechlsgeschlchte des Herzogtums 
Westfalen", Bd. I, S. 577, Nr. 466). 



in das städtische Zunft~ und Gildenwesen autge. 
nommen war, war eivis6

). Damit aber war er ein ~ 
gegliedert in die allum fassende s t ä ·d t i s ehe 
Weh r 0 r g a n isa ti 0 n. Die Zünfte und Gilden 
(auch "Rotten" = Trupps) waren stets zugleich 
die kbteilungen des städtischen Kriegsheeres. Ja, 
sie stellen sich in ihren ersten Anfängen sogar 
we niger als wirtschaftliche denn als wehrpoli ~ 
tische lind damit rechtspolitische Zweckverbände 
dar. Ihre Gründullg "veranlaßte der Trieb, durch 
Einigkeit sich zu stärken und wehrhaft zu 
machen, dadurch aber rechtsfähig zu werden ' )" . 

Was kann uns ,diose Erkenntnis für den Luft~ 
schu tz sagen? Zunächst ist ,das Bestreben vieler 
Volksgenossen, durch Mitarbeit am Luftschutz 
ihre nationalsozialistische Gesinnung zu bekunden 
lind ,damit als geachtete GIi·eder ,des Volksganzen 
zu gelten, auch heute unverkennbar. Wenn jedoch 
g,era,de ·die zünftig,en Berufsverbände j.ene starke 
Bedeutung im Stadtschutz hatten, so entsprechen 
dem heute eine~eits der "I n ,d u s tri e II e Lu f t~ 
sc hut z" der größeren Betriebe, andererseits die 
Roll,e des "R eie h s lu f t s e hut z b und e s" als 
Erzieher zur Wehrhaftigkeit. Vorläufer des indu ~ 
stl'liellen Luftschutzes waren ,die Zünfte insofern, 
als sie se lbst SOl'g,e ,dafür zu tragen hatten, daß 
ihre Mitglieder die größel'en Betriebsgebäude, 
Kaufhallen, HandwerkerbäO!ke nur in einer durch 
die Kri-egführung bedingt,en Bauart aufführten und 
für .deren Verteidigung sOl"'gten. Di,ese Aufsicht 
führten ,die Zünfte als Selbstverwaltungskörper -
iihnlich ,dem heutigen "Reichsstand der Deutschen 
Industrie" -, eine Freiheit, die sie sich durch 
einen jahrhundertelangen Dienst langsam erober~ 
tenS). - Mit ,dem ReichsluftsehutZ'bund aJber er~ 
geben sich ebenfalls zahlreiche Berührungspunkte. 
Er hat ja di,e Aufgabe, seine ein~elnen Sparten ~m 
Luftschutz zu schulen. Das entspricht der Rolle 
der Zünfte im mittelalterlichen Stadtschutz. 
"Wenn ,die Bürgergesamtheit in kriegsmäßige Ab~ 
teilungen gebracht wer,den mußte, so war,en die 
Zünfte ,der Kunstarbeiter und Handwerker, als 
schon bestehende - halb militärische - Körper~ 
schaften, am meisten gee1gnet 'dazu 9

)." Und zwar 
gliederte sich die W,ehrorganisation stets nach den 
entsprechenden Berufen. Ja, rechtlich bedeutsam 
i,st wieder, wie rückwirkend der Rang der ein~ 
zeInen Zünfte dadurch bestimmt wurde, wieweit 
ihr Gewerbe dem vVaffenberufe und der kör~ 
perliehen Ausrüstung diente. Waffenschmiede, 
Kürschner, Tuchmacher hatt'en ,daher besondere 
Freiheiten10). Eine derartige Abstufung liegt uns 
heute zwar fern. Ihr Grundgedanke jedoch, daß 
nur der Wert für ,das Volksganze, insbesondere für 
die vVehrhaftigkeit, ,die Bedeutung eines Mannes 
ausmacht, kehrt im nationalsozialistischen Ge~ 
dankengut und in ,seiner Anwendung auf Arbeits~ 
front und Luftschutz in ,der gleichen Stärke wie~ 
der. Gerade zur gesellschaftlichen Befreiung des 
Arbeiters, die skh der Nationalsozialismus zum 
Ziel gesetzt hat, ist die Wehrorganisation des 
Luftschutzes ein gangbarer Weg. Bbenso wie die 
zünftigen Meister und Gesellen zum Zeichen ihrer 
miLitärischen Bedeutung stets Schwerter und 
Degen (die Küfer ein langes Messer) trugen, so 
ist dem "Reichsluftschutzbund" das Vorrecht der 
Diens~bekleidung verliehen worden. - Auch 
Fahnen mit ,kriegerischen Insignien wurden ein~ 
zeInen Zünften für ihre besonder,en militäri~ 
sehen Leistungen vom Landesfürsten gewid­
met11). Ja, kraft ihrer Rolle als Stadtschutz er­
kämpften sie sich in der Reg,el eine autonome 
Gerichtsbarkeit, wie wir sie heute ebenfalls in ähn-
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licher Form in den ,deutschen Wehrverbänden wie­
derfinden12

). Auch, daß die Mitglieder des Reichs­
luttschutzbundes in gleicher Weise wie Reichs~ 
wehr, SA. usw. unter einem besonderen Rechts­
schutz stehen (Todesstrafe für Mordanschläge), 
entspricht durchaus der Stellung der tadtvertei­
diger im Mittelalter. 

Die besonderen Freiheiten ,der Zünfte auf Grund 
ihrer Bedeutung als Stadtwehren führten schließ­
lich dazu, Jaß auch 1 ichthandwerker sich in sie 
aufnehmen ließen1~). "Jeder waffenfähige Städter 
mußte zuletzt einer Zunft angehören (4)." - Das 
entspricht gen au der heutigen Luftsehutzbewe~ 
~ung, <lie mit Recht den Seihstschutz als nat,ionale 
Pflicht jedes einzelnen erklärt. Einer besonderen 
Organisation wie des Reichsluftschutzbundes be< 
durfte es fr,eilieh damals nicht. Die mittelalter­
lichen Berufsverbände waren ja aus der altgerma~ 
nischen Familienverbindung (GHde= Familie) her­
vorgegangen und vermochten so durch das fort­
w,irkencLe genossenschaftliche Prinzip alle Ein­
wohner der Häuser für den Stadtschutz zu erfas­
sen. Den Zunftmeiskrn als militärischen Leitern 
der Stadtverteidigung unterstanden in den einzel­
nen Stadtteilen Viertelsmeister und Gassenmei: 
stcrt5

), eine Straßeneinteilung also, ,die gen au den 
Revier,en, Zellen und Blocks des Reichsluftschutz­
bundes entspricht. 

Nur eine Klasse wur,de nicht erfaßt und ent­
behrte ,daher ,der wesentlichen städtischen Frcihei~ 
ten: die Waffenunfähigen. Sie konnten nicht am 
Selbstschutz teilnehmen, daher auch nicht Zünft­
Ier werden, sondern mußten sich mit dem unehr­
lichen Gewerbe der Musiker, Scharfrichter, Schin­
der, Stadt- UJud Fronknechte begnügent6). - Das 
erscheint hart, und man wäre beinahe versucht, 
anzunehmen, ,daß ,die Klassifizierung der Zivil­
bevölkerung in eine aktive und eine passive auf 
der ersten Sachverständigen tagung ,des Roten 
Kreuzes in Brüssel (1928)17) von ähnlichen Ge­
sichtspunkten aus erfolgt wäre. Das ist natürlich 
nicht der Fall, wohl aber ist ohne ,straffe Gliede­
rung jede Durchführung gerade eines Selbstschut­
zes unmöglich. 

Und weiter: man stellte also in der mittelalter­
lichen Strudt die waffenunfäh1gen Personen recht­
lich sehr viel schlechter als etwa die waffenfähi~en 
Vorbestraften krimineller und politischer Art. 
Wer wehrhaftes Gl ied ,eier Stadtgemeinde 'wird, ist 
"Iiber et immunis", "tiber et quietus"lS). Er soll 
sich zum Wohle seiner Stadt tatkräftig bewähren. 
- Dieser großzügige Grundsatz entspricht genau 
dem Vorgehen des Reichsluftschut7lbundes. Auch 
CI" muß über alle weltanschau lichen Schranken hin-

0) .J. G englcr "Sladlrec hlsalt e rHim er", Leipzig 1882, S. 419 I. 
7) M. v. Huber-Li ebenau .,Das deutsche Zunftwesen im MiHelalter", 

Be rlin 1879, S. 10. 
") C. Wilda " Das Gi: dcwcsen im Mill e lalter", J ena 1831, S. 228 H. 
0) Dr. H. Wailher "Bürgerlum und Slädlewcsen im Millelaller" in 

,.Di e \Visocnschallcn ", herausgegeben von J . A. Romberg, Leipzig 
1857, Bd. 1Il. S. 493 . 

10) M. v. Hub cr-Li eb enau, a, a . O. S . 20. 
11) So den Tuchmachern in Nürnberg, den Webern in Augsburg; 

man denk e auch an die rrulilärische Rolle des bekannlen Ollo von 
Sagan als Führers e iner Schuhmacherzunft. 

12) J. A . Ortloff "Das Rechl der Handwerk er " , Erlangen 1803, S. 97 I. 
I ~ ) SO Iral Calvin in die Schneiderzunft zu Slraßburg ein; der 

dänische Prinz Knul Lavard wurde Vorsieher der Schuhmacherzunft in 
Schl eswig. 

(4) M. v . i luber-Liebenau, a. a . O. S. 15. 
15) O. v. Gi erke "Deutsches Genossenschaftsrcchl", Bcrlin 1868- 1913, 

Band lll, S. 733!. 
10) M. v. Huber-Liebenau, a. a. O . S. 27!. 
(7) Dr. R. Hanslian .. Di e Gnswaffe aul int ernationalen Konferenzen" 

in "Gasschulz und Luftschulz'·, August 1931 , S. 21. 
18 ) Frei und unangelochten, Irei und unb eheJ.ügt [M . Prou in "Nou· 

\"elle Revue hislorique d . droit '· , Paris 18M, S. 452. - H. Brunner, 
a . a, O. S. 26) . 



\~eg jeden aufnehmen '"), wird ,dabei freilich nur 
dIe wirklich ver.dienten Luftschutzkämpfer in ent­
scheidende Stellungen aufrücken lassen. Daß 
durch diese Eingliederung auch wesensfremdester 
E~emente die Landesv.erteidigung nicht geschädigt 
WIrd, dafür bürgt die ständige gegenseitige Erzie­
hung und Zusammenarbeit für das gemeinsame 
Werk, genau so wie bei ,den Stadtwehren des Mit­
telalters. 

Bei diesen war ja die Ausbil,dung für den Selbst­
schutz eine ununterbrochene. Dic "Schüt2lengesell­
schaften" sorgten für eine dauernde Pflege des 
~ehrgedankens20). Auch ,die städtischen Pfarr­
amt,er wirkten 21ugleich als "Bezirke für das Miliz­
auf·gebot"21) und - infolge der Bedeutung der 
Kirehtürme für den Wachtdienst - als Feuer­
~chaubezirke'2). Denn der B rand s eh u tz hatte 
Ja damals neben der militärischen Vertei,digung 
genau dic gleiche große Bedeutung wie im heutigen 
Luftschutz. Entbehrten auch .die damaligen Brand; 
geschosse noch der heutigen VervolLkommnung, 
So war dagegen die Entzündbarkeit der Wohnun­
gen entsprechend größer. "Dic Städte waren meh­
rere Jahrhunderte lang nichts anderes als unregel­
mäßige Haufen höl2lerner Hütten oder plumper 
Steinbauten, meist mit Stroh oder Holz gedeckt. 
und ohne Rauchfänge", heißt es in einer Schilde­
rung Münsters23). Zu den Aufgaben ,der Zünfte, 
um sich ihre Stellung im Volksganzen zu sichern, 
gehörte ,daher von vornherein auch der Feuer­
schutz. Nicht nur, daß dte feuergefährlichen Be­
ruf·e ihre Quartiere 2/Usammenlegen mußten, son­
dern wie für den Waffendienst wur.den .auch für 
den Löschdienst die einzelnen Zünfte entspre­
chend ihrem Gewerbe einget,eilt. So wird uns etwa 
von Mailand berichtet, daß ·die Küf,er stets die 
Wass,ervorräte herbeischaffen mußten. Von Re­
gensburg hören wir, daß die Bierbrauer ständig als 
Vortrupp der zünftigen Feuerwehren zur Verfü­
gung standen24). Es ist verständlich, ,daß ,diese so­
ziale Hilfstätigkeit, die ja auch im Frieden wirk­
sam wurdc, das Ansehen der Zünfte in den Augen 
der gesamten Bürg,erschaft ,erheblich stärkte, ja so­
gar selbst zu ,einer Art Vorrecht wurde. Ebenso 

hat das Vorgehl:n des Reichsluftschutzbundes zur 
Säuberung der Böden von leicht brennbarem Ge; 
rümpel ohne Frage viel ,dazu beigetragen, ihn bei 
den HauSibesitre rn beliebt zu machen und eine Be; 
klei,dung seiner Amtsträger mit polizeilichen Be­
fugnissen wünschen zu lassen. 

Das eben ist der Sinn des mittelalte dichen w.ie 
des modernen Stadtschutzes: s eine Träger genie­
ßen Freiheikn nicht als Privilegien, sondern auf 
Grund ihres anerkannten Einsatzes für ·das Ganze. 
Der Satz "Luft macht fr.ei" bedeutete nicht ein 
Vorrecht aller, die Stadtluft atmeten, sondern eine 
Verpflichtung ,derer, die den Sta,dtschutz versahen . 
Die Stadt bekam zwar notwendigerweise einen ge­
wissen Asylcharakter25), und man könnte sich ,den ; 
ken, daß in einem künfti~en Luftkriege ähnliche 
Erscheinungen aufträten. Denn während man 
heute noch vielfach die Meinung hört, im Falle 
eines Luftangriffs sei es ,das beste, aufs Land zu 
fliehen, so könnte die Praxis leicht das Gegenteil 
ergeben. Falls sich nämlich die fr.emdstaatlichen 
Ansichten über Landungsmöglichkciten aus der 
Luft im Hinterlande und .Nbsetz,en von Truppen­
teilen in ·größerem Maße verwirklichen sollten, so 
könnte eine "Landflucht" einsetzen, wie wir sie 
aus ähnlichen Motiven heraus 1m Jvl,ittelalter 
finden. 

Jedoch nicht ,der Asylgedanke ist es, der den 
Rechtssatz "Luft macht frei" hcrvorgeruf.en hat. 
Unbedingte Sicherheit vermag .die Stadt - auch 
der städtische Luftschutz - nicht zu f:!.cwähren. 

19) .. Der neue Bund wird ... s treben, jede n Deuts chen zu tä tig er 
Mita rbe it zu gewinnen ." (Amtli che MLlte ilung d er Re i chsregi e rUD ~ 
zu dem Au!ru! d es R eichsm.i nisle rs d er Lu(l(ahrl vom 29. 4. 1933.) 

20) über ihre Bcdeuiung v~1. K. O. Müll e r "Aklenstücke zur G e· 
schichle d er R e!ormation" , München 1914, S. 21. 

21) A. Schullze " Stadtgemeinde und Reformali on " , Tübinge n 1918. 
S. 11. 

22) Vgl. elwa die F euerl öschordnung d er Stadl G öttingen von 1482 
( .. Quellen und Darsleliltngen zur G eschicht e Nied er.achsens" , G öttin­
~en 1912, Bd. 25, S . 521 f( .) . 

23) Zit. bei M. v. Hub er·Liebenau , a. a . O . S. 12. 
24) Dr. H. Wallher, a. a. O . S . 502. 
25) R. Sohru .. Die Ents tehung des deutschen S lädt ewesens" , Leipzi ~ 

1890, S . 49 Cf., 80 r. 
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Kar! Ludwig v .. Oertzen t 
In der Nacht vom 15. zum 16. April erlag Oberst 

a. O. Kar I Lud w i g v . 0 e r t zen einem jahrelangen 
Herzleiden. Mit ihm verliert die deutsche Militär­
wissenschaft einen ihrer hervorragendsten Vertreter, der 
seine reichen Kenntnisse und Erfahrungen in rastloser 
Arbeit für sein Vaterland eingesetzt hat. Die ,,0 e u t ­
sche Gesellschaft für Wehrpolitik und 
Weh r w iss e n s c ha f t e n", der der Verstorbene seit 
i~rer Gründung angehörte, betrauert den Verlust eines 
uberaus tatkräftigen und getreuen Vorkämpfers und 
Mi tarbei ters. 
. Karl Ludwig v . Oertzen wurde am 5. 10. 1876 als 

Sohn eines preußischen Generals geboren und trat 
1896 in das 2. Garde-Regiment z. F. ein. Seine mili­
tärische Laufbahn führte ihn über Kriegsakademie und 
höhere Adjutantur in das Preußische Kriegsministerium. 
~m Weltkriege war er zunächst Adjutant des General­
Intendanten des Feldheeres, wurde alsdann in den 
Generalstab versetzt und gehörte vom März 1918 
wiederum dem Preußischen Kriegsministerium an . In 
den Jahren 1922 bis 1929 war er Leiter der Presseabtei­
lung des Reichswehrministeriums. In dieser Stellung 
hat er es auch in schwierigsten Lagen meisterhaft ver­
standen, die Interessen der Landesverteidigung und des 
Reichsheeres vor der großen öffentlichkeit des In- und 
Auslandes zu vert re ten. 

Nach erfolgtem Ausscheiden aus dem Amte mit 
Rücksicht auf seine Gesundheit setzte Oberst v.Oertzen 
seine ganze Arbeitskraft für geistiges Durchdringen und 
schöpferischen Aufbau wehrpolitischer und wehrwissen­
schaftlicher Probleme ein. Unermüdlich kämpfte er mit 
Wort und Feder, mit Verstandesschärfe und schlag­
fertigem Sarkasmus, ausgeglichen durch einen ver­
söhnenden Humor, für eine wehrwissenschaftlichc 
Durchdringung des deutschen Geisteslebens. Sein tief­
gründiges Wissen und seine fesselnde Darstellungsweise 
offenbarten sich in der überaus großen Zahl seiner 
Veröffentlichungen in Tageszeitungen und Fachzeit­
schriften, in denen er sich auch wiederholt mit den 
aktuellen Fragen des Gas k r i e g e s und des L u f t -
sc hut z e s auseinandergesetzt hat. Die hervorragend 
redigierte Zeitschrift "W iss e nun d Weh r" ver­
dankt ihre militärwissenschaftliche Bedeutung in erster 
Linie seiner planvollen Arbeit. Aus der großen Reihe 
seiner wertvollen Bücher seien VOr allem die beiden 
letzten "G run d z ü g e der Weh r pol i ti k" (1931) 
(vgl. Januarheft 1934, S. 28) sowie ",R ü s tun g .u n d 
Ab r ü s tun g" (1934) (vgl. S. 138 d. H.) noch emmal 
genannt, weil gerade sie den Namen und das Wirken 
des Verfassers über das Grab hinaus lebendig erhalten 
werden. 

Ha n s li a n. 
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Sondern die hier gewonnene Freihe-it bleibt ein ..: 
rechtlich verstandene, das heißt: sie fließt aus neu 
lleschaffenen und übernommenen Pflichten. Ne~ 
ben den Satz von der freiheit tritt .das ältere 
Sprichwort "L u f t mac h t .e i g c n !"2"). Wer zur 
Stadt gehört, ist ihrem Dienst verfallen, ,ist ihr 
Eigenmann. Das nur macht ihn frei. Und erst 
durch diese dialektische Betrachtung können wir 
UI1iSeflen Satz ganz vcrstehen, ·der nun in Wahrheit 
"nur als cinc Abspaltung seines scheinbaren Ge~ 

gensatzes erschcint"27
). Nicht Vorrechte sind es 

ja, nach ·Jenen auch der Luftsehutzkämpfcr vcr~ 
langt, sondern Hingabc, Aufopferung, um sich die 
Freihcit zu erobern. So nur wird auch der aktive 
Luftschutz, auch das flugzcug w einem rechtlich 
notwendigen Instrument wahr,cr Befreiung. Und 
zum hochgerüsteten Nachbarn kann der flieger 
sagen, wie Jkarus zu dem König der Kreter: 

,,0 m ni apo ·s 5 i ·c1 e a t, non pos si cl e t 
a e r c aMi n 0 S28) ." 

Ballonsperren • 1m Luftschutz 
Polizeimajor E g g e b r e c h t, Luftschutz- und Luftpolizeischule, Berlin 

Im Weltkriege wurden auch in Deutschland zum 
Schutze wichtiger Objekte in ,der Heimat vielfach 
ß all 0 n s per ren verwandt. Besonders militä~ 
rische Anlagen, kriegswichtige Industriewerke und 
Verkehrsknotenpunkte sind durch sie wirksam ge~ 
schützt worden. 

Diese Sperren fanden vorzugsweise bei Nacht 
Verwendung, weil sie in .der Dunkelheit von den 
feindlichen Fliegern nicht zu erkennen waren und 
daher bei diesen, aJbgesehen von dem Zwang zum 
Aufsuchen ,größerer Höhen, ein Gefühl der Un~ 
sicherheit beim Angriff auf derartig geschützte 
Objekte hervorriefen. Den gleichen Effekt er~ 
r~ichte eine Ballonspefl'le bei Tage zwar auch, aber 
SIe war insofern gefähI'det, als ·cs ,den Fliegern 
möglich war, die gut sichtbaI'en Ballone abzu ~ 
schießen und so durch Vernichtung einzelner 
Ballone die ganze Sperrkette zum Absacken zu 
bringen, wenn diese zusammenhing, oder aJber 
durch Abschuß so große Lücken jn die Sperre zu 
reißen, daß cin Geschwader sk ·durchfliegen 
konnte. 

Wesentlich für Jen Nutzen der Ballonsperren 
war der Umstand, daß feindliche Flieger damals 
im allgemeinen in Höhen anflogen, welche auch 
d~rch -die Sperrballone bei ·günstiger Witterung er~ 
I'elcht wur.den. Heutzutage muß man zwar mit 
einem wesentlich höheren Anflug feindlicher Ge~ 
sehwader rechnen, aber immerhin werden diese 
durch das Vorhandensein einer Ballonsperre daran 
gehindert, zum Bombenwurf tief.er herabzugehen. 
so daß die Treffmöglichkeit erheblich cinge~ 
schränkt wir.d und bei einem Angriff auf kleine 
Obj.ekte s ogar mit zahlreichen Fehlwürfen zu 
rechnen ist. 

Im Auslande beschäftirgt man sich nach wie vor 
mit der Weiterentwioklung der Ballonsperren. In~ 
~eressant ·ist in diescm Zusammenhange, was die 
französische Zeitschrift "L e s Ai 1 es" vom 
19. November 1931 in einem Aufsatz, betitelt "Ein 
BeSiUch bei Zodiac", hierüber ,einflicht. Nach einer 
Erörterung ·der französischen Luftsehiffneubauten 
sagt der Verfasser über die französischen Fe&sel~ 
ballone folgendes: 

"Die Ballonwerft von Zodiac beschäftigt sich seit 
dem Jahre 1929 wieder nachdrücklicher auch mit 
F.eSlSelballonen. Damals wur,de für den Ballonbau 
ein neues, noch heute gültiges Programm aufge~ 
stellt. Man befindet ·sich zwar immer noch im 
Stadi·um .der Weiter,entwricklung, aber es verlassen 
doch an 50 Ballone pro Jahr UIisere Ballonwerft. 
wobei ·es sich ,sowohl um Beobachtungsballone wic 
um Schutzballone (captifs rdre protection, also 
Sperrballone) handelt. Diese ,,0 . C. A ." 'genannten 
Sperrlballone sind von kleinem Inhalt, bis herab 
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ClJuf etwa 150 obm Gasinhalt. und wer.den in 
Tandem~Anordnung verwendet. Ein oberer Sperf' 
ballon wird mit 2500 m Kabellänge hochgelassen, 
ein daran angeschlossener unterer Sperrballon von 
etwas ,größerem Inhalt ist nach unten mit einem 
stärkeren, 2000 m langen Kabel befestigt. Die 
Tandem~Anor,dnung gewährt demnach Schutz bis 
zur Höhe von etwa 4500 m. Diese Höhe kann 
natürlich nur bei Windstille erreicht wer.den, da 
bei herrschendem Winde das ,ganze Gespann 
schräg steht." 

Die Vereinigten Staaten von Atnerika vcr' 
wenden Ballonsperren nach ,dem sogenannten 
"Sehürzen",System, und die Zeitschrift "S eie n ~ 
ti f i c Am e r i c a n" schreibt ·darüber: 

"Gegen Bombenangriffe bei Tage gewähren 
schnelle Flugzeuge und Luftabwehrartillerie den 
besten Schutz. Bei Nacht oder im Nebel kann man 
zu Sperflballonen seine Zuflucht nehmen, beson~ 
ders wenn es sich um wrichti,ge Objekte handelt. 
Es sei bemerkt, daß Oberst C ha n dl er, einer 
der Mitverfasser von "Free and Captive Balloons", 
eine interessante Beschrdbung dieses Schutz' 
systems gegeben hat. Das "S c h ü r zen ", 
S Y s t e m ("apron"~system) erscheint besonders 
wirkungsvoll. l-lierbei werden ziemlich große 
Fesselballone verwendet, ,deren Auftrieb groß 
genug ist, um einen horizonta l zwischen den 
Ballonen gespannten Draht und auch eine Reihe 
von dicsem vertikal herabhäng.ender Drähte zu 
tragen. Bei Nacht ist es für ein Flugzeug llJußer' 
ordentlich schwierig, einer solchen Sperre ohne 
ernstliche aohteile zu begegnen. Die Gefahr für 
das Flugzeug wird durch das Schwingen der 
Ballone noch v.ergrößert. Die Entfernung der 
Ballonwinden von dem zu schützenden Objekt 
hängt von der Steighöhe ,der Ballone ab." 

Der Schutz durch Ballonsperren besteht be' 
kanntlich darin, daß sie ein förmliches Drahtnetz 
um die zu schüt~ende Anlage bilden. Der Flieger, 
der es wagt, eine solche Spene zu durchfliegen. 
muß jeden Augooblick damit rechnen, eines der 
zahlreichen Halteseile, an denen die Ballone bc~ 
festigt sind, zu streifen. Geschieht ,dies, so ist !bei 
der großen Geschwindigkeit entweder Bruch des 
Propellers oder Abreißen der Tragflächen die 
FoLge. Die Maschine stürzt unweigerlich ab. 

Die Ballone ·der Sperre selbst kann der Flieger 
am Tage natürlich sehen, nicht aber .die Ha i te ' 
sei 1 e, die etwa die Stärke einer Klaviersaitc 
haben. Er kann auch nicht berechnen, in welchem 
Winkel die Halteseile zur Erde führen, ·da dies je 

"8) J. Grimm. a. a . O. S. 468. 
07) H. Brunner, a . a. O. S. 32. 
28) "Alles mag Mino~ besitzen, doch nicht besitzt er die Lü(te" 

(Ovid. Metamorpho.en, Buch 8). 



nach Jen Windverhäl tnissen und der Auftriebs· 
stärke der einzelnen Ballone verschieden ist. Oft 
hängen die Halteseile durch, oft schwebt der 
Ballon mehrere hundert Meter abseits von der 
Aufstiegsstelle, oft steht er senkrecht darüber. 
~iese Ungewißheit, in der sich der Flieger über 
die tatsächliche Lage der Halteseile befindet, übt 
auf den Angreifer ei ne nicht zu unterschätzende 
moralische \Virkung aus. 

",fOd JOO", 

/ 
Schema des "Schürzen" .. Systems. 

War im Kriege die S t e i g m ö g li eh k e i t der 
Sl?errballone b ei etwa 2500 m meist erschöpft , so 
wird es heutzutage möglich sein, durch Verwen­
d~mg technischer Neuerungen und besonders ge­
eigneter Füllgase diesc Höchstgrenze zu über­
schreiten. wodurch eine weitere Herabminderung 
der T reffwahrscheinlichkeit und Bombennutzlas't 
e r.~eieht werden würde. Im übrigen ist es bei den 
vvltterungsverhältnissen unseres Landes an vielen 
Tagen und Nächten nicht notwendig. die Sperr­
ballone bis in Höhen von 4000 m und ,darüber stei­
gen zu lassen , ,da die Wolkendecke sich meist 1n 
Höhen von 2000 bis 3000 m befind et und der an­
g.reifende FHeger manf,(els Sicht gezwungen ist, 
tIefer anzufliegen . 

.. Di? Anlage der Ballonspcrre zieht sich kre is­
fOr!TIlg um ,das zu sehützcnde Objekt . Die Auf ­
s .t le g s s tell e n der einzelnen Ballone und auch 
dIe. Größe ~es Sperringes dürfen nicht ständig die 
gleIchen bleiben, sondern müssen von Zeit zu Zeit 
ve~ändert werden, um eine Erkundungsmöglich­
keit des Gegners zu vereiteln. Auch die Abstände 
der Sperrballone voneinander müssen aus dem 
gleichen GI'unde unreg,elmäßig sein und wechseln. 
Als Abstände der einzelnen Ballone voneinander 
W!.rd man cine Entfernung von 300 bis 400 m 
w.ahl en. Größere Abstände eI'möglichen ein Durch­
f.hegen der Sperre, da man ,dann den größtmög­
hehen Abtrieb ,in Vel'bindung mit der Steiahöh c 
schätzen kann. . . 

Um die erforderliche Veränderung dcs Systems 
d~rehführen zu können, müssen d ie Sperrballone 
mit fahrbaren K a b e l w in de n ausgerüstet sein. 
qm ein rasches Einhole n der Ball one bei herauf­
Ziehendem Unwetter zu gewährleis ten, ist die Ver­
\V'en.dung von Mo tor w in d en anzustreben, 
Ebenso ist ,die Bei,gabe einer W e t t e r s tat ion 
unerläßlich. Während ,des vergang,enen Krieg,es hat 
ras v.ersagen ?er Wette rstatione n versohiedent-
Ich ~um Abreißen ganzer Sperrsysteme geführt. 
Das Ist ,deshalb von großem Nachteil, weil ,di e 
Anlage und ErhaltuJ1Jf,( von Ballonsperren ziemlich 
teuer ist. Sie kommt deshalb auch nur für den 
Luftschutz besonderer, räumlich nicht zu ausge-
dehnter Objekte in Frage. . 

Ober die Ballone selbst wäre zu sagen. daß sie 
folgend e Forderungen erfüllen müssen: 

1. große Tragfähi,gkeit. 
2, stabile Höhenlage. 

3. möglichst geringe Größe. 
4. Veränderungsmöglichkeit ,des Volumens. 

Große T rag f ä h i g k e i t des Ballons wird 
durch Verwendung besonders lei eh te r Werk­
stoffe, wie Ballonseiden und son tiger Bestand­
teile, erreicht; dafür muß aJber das Material erst. 
klassig sein, damit es auch heftigem Winde Wider­
s tand leisten kann . Hinzu kommt noch die Fül­
lung des Ballons mit ebenso leichte n wie trag­
fähigen Gasgemischen. 

Die Stabilität in der H ö he n lag e wi rd am 
:::hesten durch den Typ des Dracheruballons ge­
währleistet. bei dem durch Iden Windsack ein stän< 
diges Prallbleiben der Ballonhülle und eine Ein ­
<; tellung in die herrsche nde Windrichtung erreicht 
wCf1den. ' 

Eine geringe G r ö ß e der Ballone ist deshalb er­
foroerlich, damit sie von anfliegenden Ge­
schwadern nicht schon auf weite Entfernung ge­
sehen wer,den. Auch macht die Bodenunterbrin­
gung großer Ballonkörper oft erhebliche Sehwie­
ri~keiten. 

Die Ver ä nd e run g s m ö g I ich k e i t des 
V 0 lu me n s wird am bes ten durch Verwenduna 
rler nach d em Konstrukt,eur "H i r s e h" genann­
t~~1 lOH" - T y. p c erreicht. Diese Type hat in der 
Lan!!saehse em auf 10 mm Wassersäule eingestelI . 
tcs überdruckventil, das am hinteren Teil des 
ßallonkörpers eingebaut ist. Geht der Ballon hoch , 
und dehnt sich das Gas hi erbei aus, so tritt es 
durch d~s überdruokventil in die sog. Gaswulst 
und zwmgt dadurch den Ballon in die stabile 
Drachenlage. Ein zwei tes. am vorderen Ende des 
Ballons angebrachtes über,druckvcntil , das auf 
20 mm Wassersäule .eingestellt ist, kann erst dann 
i~ Fu.nktion tr~ten, wenn ,die Gaswulst prall ge­
fullt Ist , und dient d azu, ein Platzen des Ballons 
zu verbindern. Um es zu erreichen, daß sich der 
Ballon beim Hochlassen automatisch in die 
Drachenlage einstellt, is t unter der Gaswulst ein 
Windsack angebracht. 

Der T rag k ö r p er eines Sperl'ballons hat eine 
sich nach vorn verjün1lende, zylindrische Form, 
die eine Gesamtlänge von etwa 10 m aufweist. Der 
Durchmesser beträlgt an seiner weitesten Stelle 
4 m. Zur Verwendung kommen ei,de oder leich­
ter Wolls toff, welche gasdicht dummiert sind un d 
eine Reißfestitgkei t vo~ etwa 80'" bis 100 kg haben. 

Um die Längsachse des Ballonkörpers läuft ein 
fest mit 'demselben verbundener Gur t an dem 
die T a k e l u n g angebracht ist. S1e die~t einmal 
dazu, den Ballon durch verschiedene Anordnung 
der einzelnen Leinen in die Drachenlage degen 
den Wind zu stellen. und ~um anderen zur'''Ver­
aT1lke run~ auf der Erde. Bei den meisten Modellen 
ist die Takelung in 4 Takelungsgruppen eingeteilt . 
welche eine Zugfestigkeit von je 200 kg auf­
weisen. 

Zu Beginn des Weltkrieges wurden bei den 
Ballonsperren vielfach Heine K u ge l b a llon e 
verwandt, welche sich aber nicht bewährt baben. 
weil s ie b esonde rs bei stärkerem Winde den Luft­
strömungen widerstandslos ausgesetzt waren, da 
sie nicht in eine stabile Höhenlade gebracht wer-
den konnten . ,.. , 

W enn aJUch die K 0 s t e n für die Anlage eines 
Ballonsperr ys tems ziemlioh hoch sind so ist sein 
N utzen für Zweoke des zivilen Luftschutzes doch 
nicht von der Hand zu weisen. 
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Mathematische Betrachtungen über den 
Fall von Bomben aus Flugzeugen 
Studienrat Oskar 0 ego san g. Berlin 

Problemstellung. 
Der Fall einer Bombe aus einem Flugzeug ist 

ein Vorgang, der sich in erster Annäherung auf 
den sogenannten "F all im w i der s t ehe n ~ 
den Mit tel" zurückführen läßt. Handelt es sich 
bei diesem im wesentlichen darum, die Lage und 
die Geschwindig·keit ,eines fallenden Massen~ 
punktes in einem Widerstand bie tenden Mittel 
(z. B. Wasser, Luft) zu einer gewissen Zeit nach 
dem Beg,inn der Bewegung zu bestimmen, so muß 
bei einer fallenden Bombe nooh berücksichtigt 
werden, ·daß sie durch das Flugzeug eine gewisse 
Anfangsgeschwindigkeit erhält, die hinsichtlich 
ihrer' Größe und Richtung von der Geschwindig~ 
keit ·des Flu.gzeugs abhängt. Es wirken also al\.lf 
eine aus e inem Flugzeug fallende Bombe in erster 
Linie zwei Kräfte: die Schwerkraft und der Luft~ 
widerstand; außerdem ist.die Gesohwindigkeit des 
Flugzeugs in Rechnung zu stellen. 

Um den Ort, die Geschwindigkeit und die Be~ 
schleunigung einer aus einem Flugzeug fallenden 
Bombe nach ·der Zeit t bestimmen zu können, ist 
es daher notwendig, zunächst die Gesetze des 
Falles im widerstehenden Mittel zu erörtern, .dic 
sich übrigens unmittelbar auf ·den Fall .einer 
Bombe von einem ruhenden Punkt (Luftschiff) an~ 
wenden lassen. Sodann wird der Fall einer Bombe 
a.us einem Flugzeug behandelt. Hierbei ist zu un~ 
terscheiden, ob das Flugzeug horizontal fliegt oder 
ob seine Bahn zur Horizontalen geneigt ist (Gleit~ 
flug und Sturzflug). 1m Anschluß an diese Betrli:ch~ 
tungen sollen ,die ahgeleiteten Gesetze ·durch 
Näh e I' u n g s f 0 I' m ein ersetzt werden, die, 
wenn sie auch nur eine beschränkte Gültigkeit 
hruben, da si,e nur für geringere Fallhöhen gelten, 
doch für die propädeutische Behandlung ,des Pro~ 
blems einen gewissen Wert haben können; denn 
sie kommen der Wirklichkeit bedeutend näher als 
die häufig verwendete Wmfparabel, die sich ja 
nur auf den Fall im luftleeren Raum bez.ieht. über~ 
dies haben sie den Vorteil, daß sie die Kenntnis 
der Begriffe der höhcren Mathematik nicht be~ 
nötigen. Sodann werden die abgeleiteten Ergeb~ 
nisse zahlenmäßig ausgewertet, und. es wird sich 
zeigen, daß die Näherungsformeln für geringe Fall~ 
höhen einen ,guten Ersatz für die genauen Formeln 
darstellen. D en Schluß der Al1beit bilden einige 
kr i t i sc heB e t r ach tun gen, die sich aus 
den ZahlentabeUen ergeIben und sich auf AngaJben 
des Majors Jus t r 0 w und des Ingenieurs 
Per es beziehen . 

Der Fall im widerstehenden Mittel. 

Wird die Beschleunigung .durch ,die Schwere 
mit g bezeichnet, so hat ein zur Zeit t = 0 ruhen~ 
der Körper von der Masse m nach t Sekunden den 
Weg 

(1) s=~ In Q:of (V~ t) 
zurück<gelegt, wenn k eine Konstante bedeutet, die 
von der Gestalt und dem Material des Körpers 
sowie der Beschaffenheit des wj,derstehenden 
MiUels, also in unserem Falle der Luft, ab~ 
hängig is t ' ) . 
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Seine Gesohwindigkeit verhält man durch 
Diffe rentiation des Weges nach der Zeit. Es er~ 
gibt sich 

(2) 

Entsprechend folgt durch Differentiation der Gc~ 
schwindigkeit nach der Zeit für die Beschleunigung 

(3) b = g - _ . 

Q:oF (V~ t) 
Setzt man vorübergehend Vkg /m t = z, so wird 

Xg eVkg / m t) = Xg z = (ez - e' z) / (ez + e·z ). 

Für t ~ 00 strebt z -+ 00 und es ist !im Xg z= 1. 
z~~ 00 

Es ergibt sich daraus , daß für t - ~ 00 (d. h. für 
große Werte von t) die Geschwindigkeit v sich 
einem Endwert 

(4) ve = V1g 
nähert. 

Der Fall im wi.derstehenden Mittel ist also eine 
Bewegung, deren Geschwindigkeit wohl zunimmt. 
sich aber einem endliohen Grenzwert nähert. Eine 
beschleunigte Bewegung wird also zu einer an' 
genähert gleichförmigen Bewegung. 

Da nun bei einer Bombe in erster Linie die Fall ~ 
höhe, die Fallzeit und ,die Geschwindigkeit, mit 
de r sie auf dem Erdboden auftrifft, ,gemessen wep 
den, so erscheint es ratsam, .die Formeln (1), (2) 
und (3) mit Hilfe von (4) umzuformen. 

Setzt man k/m =C, so wird Ve = Vg /C und C=g/v/. 
und man erhält leicht 

0'") s = v. 2 In Q:of (-g- t) . 
g Ve 

(2*) v = Ve Xg (v: t). 
(3'") b= g 

Q:oj2 (!. t) 

Diese Forme ln stellen s, v und b als Funktionen 
der Zeit dar. in denen lediglich die Konstanten g 
und v., nicht abe r die Größen kund m vor. 
kommen; aller.dings hängt natürlich v. von k 
und m ab, und zwar von ihr·em Verh~ltnis . 

Will man noch überdies v als Funktion des We~ 
ges ermitteln, so erhält man aus (1 . J Q:of(gt/Ve) 
= egl/ve2 und, da allgemein Q:oj2a - 6in 2a = 1 ist, 
wird 6in~ (gt/Ve) = e2gs/ve2 - 1, Xg2 (gt/Ve) = (e2g./ve" 
- l)/e 2 gl/ve2 = 1 - e - 2 gs/ve2 und schließlich 

(4·) v2 = Ve2 (1 - e- 2g./v e2
). 

Mit Rücksicht auf spätere Betrachtungen setze 
man - 2gs/ve" = u; dann wird ve" = - 2gs/u und 
man gelangt dann zu der Beziehung 

v'!. 
(4 U) eU = 1 + - u. 

2gs· 
Mit Hilfe dieser Gleichung läßt sich Ve berech ~ 

nen, wenn v und s bekannt sind. 

I) R . Rothe, H öh e r e Mathematik für Mathematiker , Phy";ker und 
Ingenieure . TeLl 11 . t. AufI .. S . 16 . Verlag B . G . Teubner . Le ipzig . 



Der Fall einer Bombe von einem horizontal 
fliegenden Flugzeug. 

Das Flugzeug halbe die Geschwindigkeit c. Wer. 
den die Horizontal. und Vertikalkomponente der 
Geschwindigkeit der fallenden Bombe mit Vx und 
Vv bezeichnet, so haben nach den vorstehenden 
Ausführungen die in vertikaler Richtung zurück. 
g~legte Streoke Sv sowie die in dieser Richtung 
wb Irkende Geschwindtgkeit Vy und Beschleunigung 

W
v die in den Formeln (1*), (2*), (3*) angegebenen 
erte. 
v x läßt sich aus der DifferentiaLgleichung 

dvx k 2 mTt = - Vx 

berechnen, wobei angenommen wird, daß die Kon. 
stante k dieselbe Größe wie vorher haben möge. 
Durch Trennung der Veränderlichen und nach. 
fOlgende Integration erhält man unter Beachtung 
der Anfangsbedingungen (vx = c für t = 0) 

1 1 k g 
- - - = - t = - -2 t. 
VX c m v. 

Leicht folgt hieraus 

(5) v" = c . 
. 1+gct/v.2 

Die Geschwindigkeit der Bombe ist dann v­
yY;2+VY 2; gegen die Horizontale habe sie die Rich­
tung 'P, die sich aus dem Ausdruck 

(6) tg'P = !L = (.1 t + ~) ~g (L t) 
Vx v. c v. 

berechnen läßt. 
Für t -+ 00 strebt v -+ v., da vx -+ 0 geht. 

Ferner nähert sich q> dem Grenzwert 900. Die Ge. 
~chwiooigkeit einer Bombe nähert sich also auch 
I.n diesem Falle um so mehr einem Grenzwert v. , 
J~ größer die Hughöhe ist. Der W,inkel, unter dem 
die Bombe auf dem EIXiboden anlangt, nähert sich 
dem Grenzwert 90° mit zunehmender Flughöhe. 

Den von der Bombe in horizontaler Richtung 
Zurückgelegten Weg erhält man durch Integration 
der Geschwindigkeit nach der Zeit. Es ergibt sich 
aus der Gleichung (5) 

v 2 ( gC) (7) sx = _e_ In 1 + -2 t . 
g v. 

ber Fall einer Bombe von einem Flugzeug, dessen 
Flugrichtung mit der Horizontalen einen Winkel 

bildet. 
~as Flugzeug halbe wieder die Geschwindig. 

kelt c. Wird der Winkel zwischen der Flugrichtung 
und der Horizontalen mit (l bezeichnet, so ge. 

k
nügen die horizontale und verükale Geschwindig. 
eitskomponente der fallenden Bombe den Diffe. 

rentialgleichungen 

(8) dvx 2 
mTt=-kvx, 

(9) dvy 2 
m Tt = mg - kvy , 

'W?bei für t = 0 Vx = C COSa und Vy -= c sina ist. 
Die Integration der Differentialgleichung (8) ergibt 
Unter Beachtung der Anfangsbedingungen 

1 ' I k g 
---=-t= - t. 

Vx c COS a m v. l 

E c COS a 
S folgt hieraus vx = _~.:...:.c=-__ 

1 + c g COS a t Ve2 

Die Integration der Differentialgleichung (9) 
'Werde folgendermaßen durchgeführt: 

Man dividiere durch m, trenne die Veränder. 
lichen und setze vorübergehend ), = Vklg m. Dann 
erhält man 

1 dvy 
- 1 ,2 2= dt. g -A Vy 

Zerlegt man den Bruch in Teilbrüche, so ergibt sich 

..l( dvy + dvy )=dt 
2 g 1 - l Vy 1 + l v" 

und weiter durch Integration 
1 1 +lvy 

2 g l In 1 - l Vy + K - t. 
Da für t ... 0 Vy ~ c sin a sein soll, wird 

K= __ l_
ln 

1 +lcs.ina 
2 g l 1- l c sm a 

und man erhält 
In (1 + ). Vy) (1 - ). c sin a) = 2 l t 

(1 - l Vy) (1 + l c sin a) g 
(1 + l Vy) (1 - l c sin a) 

oder e2 a At. 
(1 - l Vy) (1 + l c sin a) 

Zur Berechnung von Vy bilde man zunächst 
1 +l Vy _ 2">.t 
1 " - re· , 

-AVy 

wobei vorübergehend (1 + l c sin a) / (1 -). c sin a) 
= r gesetzt worden ist. Hieraus erhält man leicht 

re2 ~ ).t - 1 rea).t - e- a ).t 
). v = = ........,...,....,.--:---.,~ 

y re2 a >. t + 1 rel! ). t + e- 11 >. t 

_ (1 + l c sin a) eil At - (1-). c sin a) e- a At 

- (1 + l c sin a) eil ). t + (1 - ). c sin a) e- g ). t 

ea At - e- a At + .t c si n a (ea At + e- a At) 

= eil At + e- I! ).t + .t c sin a (eil At - e- a At) 

_ 61n (g.t t) + l c sin a (!:of (g ). t) 
- (tof (g l t) + .t c sin a 61n (g l t) 

Xg (g l t) + .t c sin a 
-1 + ). c sin a Xg (g .t t) • 

Setzt man noch .t c sin a = Xg 'fi, so erhält man 
mit Hilfe des Additionstheorems 

Xga + Xg {J 
Xg (a + {J) - 1 + Xga Xg{J 

1 
Vy =J: Xg (g.tt + 'fi) 

Da die Erfahrung lehrt, daß die aus ,großen 
Höhen herll!bfallenden Bomben den (horizontal 
gedachten) Erdboden unter einem Winkel von 
fast 90° erreichen, kann Ä = k/gm = l /ve gesetzt 
weroen, und man erhält für die Geschwindigkeits. 
komponenten einer unter dem Winkel a von 
einem Flugzeug abfallenden Bombe 

c cos C( 

(10) Vx = 1 + cgt cos a/Ve2 ' 

(11) Vy =- v. Xg (gt/ v. + tp), 
wobei Xg q> - c sin a/Ve ist. 

Für die horizontalen und vertikalen Wegkom. 
ponenten ergeben sich durch Integration der ent. 
sprechenden Geschwindi gkeitskomponenten nach 
der Zeit folgende Beziehungen 

(12) Sx = v~2In(1+gc~:~sa) 

und Sy = Ve
2 

In (tof (gt +tp) + K. 
g Ve 

Da jedoch für t - 0 Sy = 0 sein soll, wird 
v 2 

K = - _e_ In (!:of fP, und man erhält 
g 
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(13) 
Ve21 <rof(gt / Ve+<P} b' 

Sy=-g n <rof <P , wo el 

% c sin IX . t 
9 <P - Ve IS • 

Diese Formeln gelten für den allgemeinen Fall; 
ist IX klein, so handelt es sich um einen Gleitflug; 
nimmt IX größere Werte an, so führt das Flugzeug 
einen Sturzflug aus. Selbstverständlich umfassen 
sie auch die bereits behandelten Sonderfälle. 

Für ho riz on ta le n Flug (IX = 0°) wird 

Va -- c, Vy = Ve %g (;:), 
l+gct/v! 

v: (gct) v! (~t) Sag In 1 +--;: , Sy =-g In <rof V; . 

Für S t ur z fl u g (IX = 90°) wird 

Va=O. ( 
gt) c Vy=Ve%g - +<p ,%g<P=-, Ve v. 

S1=0. 
v: 1 <rof (gtlve + <p) 

Sy = -g n --<rof <P 

Für stehendes Luftschiff (c = 0) wird 

Vx = 0, Vy = Ve %g (~:), 

51=0, V· (gt) Sy = -..!. In [of - . 
g Ve 

Näherungsformeln. 
Die im letzten Abschnitt abgeleiteten Beziehun­

g·en enthalten den natürlichen Logarithmus und 
einige hyperbolische Funktionen, so daß man eine 
zahlenmäßige Auswertung nicht vornehmen kann, 
wenn man nicht die entsprechenden Zahlen­
tabellen zur Hand hat. Daher mögen diese Formeln 
nachstehend durch Näherungsformeln ersetzt wer­
den, ZIlI deren Betrachtung und Auswertung sich 
die Kenntnis . der vorstehend genannten Funk­
tionen erübrigt. Entwickelt man nämlich die rech­
ten Seiten der FOl1meln (10) bis (13) in Potenz­
reihen, so gelangt man zu Ausdrücken, die sich mit 
eie m e n t a r ·e n Mitteln behandeln lassen. 

So ergibt sich zunächst mit Hilfe der Summen­
formel der unendlichen geometrischen Reihe 
aus (10) 

(14) ( 
g c cos IX 

Vx = C cos IX 1 - 2 t Ve 

+ (
e>g....::.c.....:c-,,;o,;:.-s _1X)2 t2 _ + ) b' g c cos IX < 1 ~ 2 ••• ,wo el 2 t Ve Ve 

sein muß. Durch Integration nach der Zeit erhält 
man unter der Annahme, daß für t = 0 Sx = 0 ist , 

( 
g c COS IX t 

(15) S1 = c t cos IX 1 - - V e 2 "'2 

+ (g C v:02S IX r ~ -+ .. .)-
Anstatt die Formel (11) entsprechend zu be­

handeln. geht man besser von 
%g (g A t) + AC sin IX 

A Vy = 1 -+- A c sin IX %g (g A t) aus und entwickelt 

nach Potenzen von AC sin IX %g (g At). Man erhält 
A Vy = (A c sin IX + %g (g At» (1 - AC sin IX %g (g A t) 
+ A2 c2 sin2 IX %g2 (g A t) - AS CS sins %gS (g At) + - ... ) 
= A c sin IX + (1 - A2 c2 sin2 IX) (%g (g A t) - AC sin IX 
%gl (g A t) + A2 c2 sin2 IX %gS (g A t) - + ... ), wobei 

A c sin IX %g (g A t) = ~ sin IX %g (~ t) < 1 sein muß. Ve Ve 

120 

Allgemein gilt nun 

%gx 
e1 - e-1 

e" + e-1 

Benutzt man die drei ersten Glieder dieser Reihen­
entwicklung, so erhält man 

1VY=AcsinlX+(1-12 c2 Sin21X)(gAt-} (g 1 t)3 

+ 1
2
5 (g H)5)_). csinlX ( ... )2+ A2 c2 sin2 IX ( . .. )S + ... ). 

Entwickelt man nun nach Potenzen von t, ergibt sich 
1 Yy :::::: 1 c sin IX + (1 _12 c2 sin2 IX) (g H 

_ ). c sin IX . g2 A2 t2 + gS AS t3 ( A2 c2 sin2 IX - j-) 
_ A c sin IX g4 )." t4 (~- ).2 c2 sin 2 IX) 

+ g5 A5 t5 (1
2
5 _ A2 c2 sin2 IX + A4 c" sin" IX) + ... ). 

Dividiert man schließlich durch A und ersetzt }. 
durch l /ve, so folgt, wenn man die Reihenent­
wicklung auf die ersten fünf Glieder beschränkt, 

(16) Vy = c sin IX + ( 1 - v:: sin2 IX) (g t 

g2 t (c2 1) - c - sin IX t2 + g - - - sin2 IX - - e 
Ve2 Ve2 Ve2 3 

- c ;~ sin IX (~- ~:2 sin2 IX) t' + g ~: (:s 
- ~ sin3 IX + ~ sin" IX) t 5). Ve2 Ve" 

Integriert man diesen Ausdruck nach der Zeit, 
so erhält man 

(17) sy=ctsin IX+ (1- ::2 sin' lX) G ge 

- - c sin IX - t 3 + -g - -- sin2 1X- - t4 1 g2 1 g2 (C2 1 ) 
3 Ve2 4 Ve2 Ve2 3 
1 g4 (2 c2 

) 1 g4 (2 - -c--sin IX - - -. sin2 1X t 5 + -g - -5 
5 Ve4 3 Ve2 6 Ve" 1 

_ C2~ sin2 IX + c"" sin" IX) t 6 ). 
Ve Ve 

Diese Formeln dürften für die Pr ·a xis in vielen 
Fällen ihren Dienst leisten, ·da sie, wie die Zahlen­
tabellen des nächsten Abschnittes zeigen werden, 
für Fallhöhen unter 1000 m auf die gleichen oder 
wenigstens fast gleichen Ergebnisse führen wie die 
genauen Formeln. Hinzu kommt, daß ·die Ziele, 
die aus mittleren und ,großen Höhen mit Bomben 
belegt werden, ausgedehnt sind, so daß die 
Formeln auch als brauchbar anzusehen sein wer' 
den, wenn sie nicht nur angenäherte Ergebnisse 
liefern. Will man jedoch .die Fallzeit und den Weg 
von Bomben, die aus größeren Höhen ahgeworfen 
worden sind, genauer ermitteln, so kann man wohl 
die Formeln (10) bis (13) benutzen, muß aber stets 
daran ,denken, ·daß auch ,diese Formeln nur Nähe­
rungswerte liefern, da die atmosphärischen Ein­
flüsse usw. schon recht beträchtlich werden 
können. 

Die Näherungsformeln (14) bis (17) erscheinen 
auf den ersten Bliok ziemlich umfangreich; sie ver­
einfachen sich aber bedeutend, wenn man ho r i ' 
z 0 n tal e n F lug (a = 0°), sen k r e c h t e n 
S t ur z f I 'U g Ca = 90°) oder ein ruh end eS 



Lu f t s chi f f Cc = 0) annimmt. In diesen Fällen 
erhält man folgende Formeln: 

I. IX = 0° (horizontaler Flug): 

s" ::::::ct (1 - ~.-.!.. + (~) ~ ~ - (L;) 
Ve2 2 Ve~ 3 Ve2 

1 g3 1 g5 
Sy ="2 gt

l
- 12 Ve2 t'+ 45 Ve4 t6

, 

3 t3) 
4 ' 

v" = c (1- ~.; t + (~}) I t' - (~e;rtS), 
g3 2 g5 

Vy :::::: g t - -3 2 t S + 15 -4 t 5
• 

V e v. 
II. IX = 900 (senkrechter Sturzflug): 

s" ~ 0, Sy = ct + (1 - V~22) (~ g t2 - ~ c v:': t3 

+ .!. g L (~-]..) t 4 _].. cL (~- ~) t5 
4 V. ' Ve2 3 5 v.4 3 v.2 

1 g4 (2 c
2 

c
4 

) ) +- g - ---+- t 6 
6 v.4 15 v.2 Ve4 , 

v" =0 v =c +(1 -~)(gt-cL t2 
, Y Ve2 V e 2 

+ L (~_l) t S - c L (~-~) t 4 

Ve2 Ve2 3 Ve
4 3 v e -

g5 (2 c' C
4
)) + v.4 15 - V e2 + v.' t

5 
• 

III. c = 0 (ruhendes Luftschiff): 
1 1 g3 1 g5 

S" ~ 0, Sy = §""gt' -12 V. 2 t
4 + 45 v. 4. t

6
, 

1 g3 2 g5 
V x - 0, Vy = gt - 3" Ve • t S + 15 V

e 
4 t5. 

ü brigens ist aus den Formeln deutlich zu er­
kennen, daß sie Erweiterungen der Formeln für 
den waagerechten und senkrechten Wurf und den 
Fall im luftleeren Raume darstellen. 

Zahlenmäßige Auswertung der abgeleiteten 
Formeln. 

Die Grundlage für die nachstehenden Berech. 
nungen geben die Untersuchungen Jus t r 0 ws'), 
die besagen, daß die Geschwindigkeiten von 
Kugeln und Bomben, mit denen sie auf der Erde 
auftreffen, mit zunehmender Fallhöhe nicht un­
begrenzt wachsen, vielmehr von einer gewissen 
Höhe an einen hestimmten M a x i mal wer t 
haben, der mithin von der Fallhöhe unabhängig ist. 

TabeIle 1. V e 

Jus t r 0 w gibt an, daß die Maximalgeschwindig­
keit für Ku gel n, deren Fallhöhe 2000 mund 
mehr betrug, 150 rn/sec war und bei Tor p e d 0 _ 

born ben, deren Fallhöhe 4000 m und mehr war, 
den Wert 250 mfsec hatte. Die Fallzeiten waren 
25 Sek. bzw. 33 Sek. Diese Werte wel"C!en von 
Per e 153) übernommen. Nach fremdstaatHchen 
Angaben beträ:gt die Endgeschwindigkeit bei 
einem FalI aus 12000-15000 m Höhe 550 rn/sec, 
aJUS weiteren Versuchen wird die Endgeschwindig­
keit zu 350 rn/sec bzw. 450 m f.sec ermittelt, jedoch 
werden Fallhöhen nicht angegeben. Die Unter­
schiede in den einzelnen Angaben sind mithin 
recht bedeutend. 

Legt man die Formel (1*) zugrunde, so erhält 
man, wenn g = 10 rn/sec' gesetzt wird, 

h 1 2000 m 14000 m 112000 m 115000 m 

Ve 1150 rn/ see. 1250 m/ sec.1550 rn/sec. 1550 m/ .. e . 

t 1= 23 sec. I = 31 sec. I = 52 sec. I = 64 sec. 

t (freier Fall) 1= 20 sec. I=- 28 sec.l= 35 sec.l-=::::: 39 sec. 

Die beiden ersten Werte stimmen mit den 
Justrowschen Angaben ziemlich gut überein; die 
beiden anderen Werte werden jedoch nur mit 
Vorsicht aufzunehmen sein, da es sehr fraglich ist, 
ob die abgeleiteten Formeln für so große Falb 
höhen gelten. Die Verzögerung, die die Bomben 
durch den LuftwideI'stand erhalten, tritt jedoch 
deutlich in <:Ier Rechnung hervor. 

Die Flugbahn der Bomben, ihre Geschwindig­
keitskomponenten und ,der Winkel, unter dem sie 
auf dem Boden a'llftreffen, sollen sowohl auf 
Grund der genauen Formeln als auch der Nähe­
rungsformeln für t = 0, 4, 8, 12, . . . Sekunden be­
rechne t werden, um zu zeigen, daß sie für Fall­
höhen bis zu 1000 m brauchbar sind. Ferner wird 
die Geschwindigkeit der einzelnen Flugzeugtypen 
berücksichtigt. Nimmt man an, daß die Ge . 
s c h w i n d i g k e i teines s c h wer e n Born . 
b en f lug z eu g s bei etwa 180 km/Std. und die 
eines J a g d f lug ze u g s bei etwa 450 km!Std. 
liegt, so dürften die verschiedensten Flugzoog. 
typen berücksichti'gt sein, wenn für c die Werte 

2) Juatrow, Konstruktion und WJrkung von FHegc rbomben. Zeitaehr. 
f. d. geR. Schieß· und Sprengstoffwesen, April 1927. .. 

3) Peres, Wirkung von Sprengbomben. "Ga&schutz und Luftschutz , 
Novembe.r 1932. 

= 150 rn/sec. 
Die Strecken sind in m, die Ge&chwindi~keiten in rn/sec angegeben. Die eingeklammerten Zahlen beziehen sich auf die Näherungsformeln. 

Die Zahlenwerte sind unt er ZultiUenahme dea Rechenstabes berechnet worden. 

~ 
c = 50 m/sec I c = 75 m/se c 

I 
c = 100 m/sec I c = 125 m /sec 

s y vy 
I I I I 

qJ I I I ~ v" !h qJ v" I S" I v" ~ x qJ v" a" 
0 0(0) 0(0) 50 (5t11 0(0) I 00 75 (75) 0(0) 0 100(100) 0(0) 00 125( 125) 0(0) 00 

• 78,8 (79) 39 (39) 45,9(159) 191(191) 40020' 66,2(66,21 282(282) 30030' 85.1(84.8 ) 368 (368) 24°40' 102,1(102.1) 4c5 2 (451) 200 50' 

S 305 (305) 73 (73,3) 42,4c (42,4) 368 (368) 69° 50' 59,3 (58.9) 532 (532) 48° 20' 73,9 (72,5) 685 (682) .1-4° 40' 86,6(83.1) 826 (822) 400 10' 
(51° 10'1 (45°20') (41°30' ) 

12 656 (646) 99.6(101) 39,5 (39,2) 533 (532) 68'120' 5a.6 (52.2) 757 (753) 61°40' 65,3(59,9) S61 (948) 560 50' 75.1 (60,4) 1150 (1106) 5300' 

- (68"50') (62° .0' ) ( 59° 20') (590 10') 

16 1090 (1050 , 11 8( 127) 36,9 (36,3) 686 (682) 72u .O· 48.9 (4 5.0) 961 (948) 68'10' 58,5 (43.9) 1210 (lI 58) 63° 40' 66.3 (24,8) 1430 (1290) 600 40' 
174° 0') (70° 30') (71 °0') (79°) 

20 1590 130 34,6 827 75° 10' 45.0 1150 71° 0' 53, 1 1430 67° 50' 59,3 1680 65°30' 

24 2130 138 82,6 962 76°40' 41.7 1320 730 10' 48,4 1630 70040' 53,7 1910 68'140' -
28 2710 143 30,8 1070 77°50' 38,8 1490 74°50' 44.6 1820 72° 40' 49,0 2110 71°0' 

32 3280 146 29,2 1220 78°50' 36,3 1640 76°0' 011.8 1990 74°10' 45,1 2300 72°50' - --
36 8860 147,2 27.8 1320 79020' 34,1 1790 77°0' 38,5 2150 75° 20' oll.7 2470 74°10' - --
40 4470 148,5 26.5 1430 79° 50' 822 1900 77° 60' 36.1 2300 76°20' 38,8 2640 750 20' 
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Tabelle 2. Ve = 250 m/sec. 
die Guchwio.di"keil en in mlsec a ngegeben. Die eingekla mm ert en Zahlen bezi ehen sich a uf die Näherungsformeln. 

Die Strecken sind in m. O. Z hl 5 t . d unter ZubiUenabme des Rechenstabes berechnet worden. ,e a enw cr e $JO 

C = 50 rn/ sec c ~ 75 rn/sec c ~ 100 rn/sec c ~ 125 rn/ s e c 
t vy s y 

I q; vx Sx v" s. 

0 0 (0) 0(0) 50 (50) 0 (0) 00 75 (70) 0(0) 

• 79.2 (79.7) 39.7 (39,7) ~8,4 (48,4) 197 (197) 39° 20' 11.6 (71 ,6) 293 (293) 

8 814, (315) 7H(7H) 47 (47) 887 (387) 580 40' 68,4 (68,4) 573 (573) 

12 692 (692) 112,5 (11 2) 45.6 (45,61 573 (573) 680 0' 65,5 (65,5) 840 (840) 
-
16 1190 (1200) 141 (142) 4' ,3 (H.3) 752 (i52) 72° 4,0' 62,8 (62,8) 1097 (1097) 

20 1820 166 43,2 928 75° 30' 60,5 134,0 

24 2530 186 41 ,9 1100 77°20' 58,3 1580 

28 8300 202 40,8 1270 780 30' 56.2 1810 

82 4lao 2 14 39,8 1420 79" 30' 54,2 2030 

86 5020 223 38,9 1580 80D 10' 52,3 2240 

4,0 5920 23 1 37,9 1780 80D 40' 50,7 24,50 

50, 75, 100, 125 mfsec gewählt woroen sind. ,Jedoch 
.beschränken sich die Tabellen auf den Honzontal~ 
flug, a ist also in jedem Falle 0°. 

Kritische Betrachtungen. 
Die Zahle ntabellen lassen deutlich erkennen, 

daß die Luft als widerstehendes Mittel völlig an~ 
a ere Voraussetzungen für den Fall von Bomhen 
aus Flugzeugen schafft, als wenn er im luf~leeren 
Raume stattfinden würoe. Schon ein VergleIch der 
Zahlenreihen für Sx zeigt, daß bei einer Flughöhe 
von etwa 1800 m die Bomben von schnell fliegen­
den Flugzeugen 2100 m vor dem Ziel abgeworfen 
weroen müssen und nicht etwa rund 2500 m vor 
dem Ziel wie es die Gesetze des waagerechten 
Wurfes i~ luftleeren Raume erfordern würden. 
Sodann zeigen die Tabellen einel\Seits, daß die 
Komponenten der Geschwindigkeit w?hl mit 
wachsendem t zunehmen, und daß wohl Ihre Zu­
nahme in den ersten Sekunden oder Fallbewegung 
groß ist, daß sie aber später ziemlich ,schnell ab­
nimmt so daß VI und Vy für größere Werte von t 
nur sehr langsam zunehmen. Andererseits erkennt 
man aber auch aus den Tabellen, daß Maximal­
oder Endgeschwindigkeiten im mathema~schen 
Sinne wie ein Nichtfachmann aus oden Ausfuhrun­
gen ;on J u 5 t r 0 wund Per e s viel\.eicht ent­
nehmen könnte, nicht auftreten, so nd ern daß 
sich die Geschwindigkeiten einem 
Grenzwert nähern. In der Praxis unter­
schei:det sich dieser Grenzwert allerdings so 
wenig von den durch Versuche ~emessene!l 
Werten, daß der Praktiker von emer MaXi" 
mat.geschwindigkeit sprechen könnte. Infolge­
dessen hat eine Bombe, für die Ve = 150 rn/sec 
ist bei einer Fallhöhe von etwa 2000 m beim 
A~ftreffen die vertikale Geschwindi,gkeit v y -= 

137 rn/sec und eine Bombe, für die Ve = 250 rn/sec 
sein ISolI, bei einer Fallhöhe von etwa 4100 m die 
vertikale Geschwindtgkeit Vy = 214 mfsec. Ob­
wohl diese Zahlen nicht die Größe der tatsäch­
lichen Geschwindigkeit der Bombe darstellen, 
denn diese beträ,gt v = Vvx2+Vyl , hängt also noch 
von der Geschwindigkeit c des Flugzeugs ab, er­
hält man für v Werte, odie für s := 2100 m bzw. 
4100 m kleiner als Ve sind (v := 142, 144, 146, 
148 m/sec bzw. 218, 221, 224, 227 rn/sec). 

Aus den vorstehenden Ausführungen geht mit­
hin unter der Voraussetzung, daß die a:bget.ei­
teten Formeln sich auf das in dieser Arbeit behan-
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(/) v " I s" I (fJ v" s " I <p 

0° 100 (1 00) I 0 (0) 00 125 (1 25) o (Ol 00 

I 387 (387) 19"0' 29°0' 94 (9i) 22° 50' 115,7(115,7) 480 ((SO) 

88,7 (88,7) 1 752 (752) 48°30' 41° 10' 107,8 (107,7) 927 (9271 35°40' 

59° 50' 83.9 (83,7) 1097 (1097) 530 20' 100.8( 100.5) 1343 (1343) 480 10' 

66° 0' 79,7 (79.3) 1422 (1(22) 600 30' 94.8 (93.8) 1732 (1732) 56° 10' 

7000' 75,9 1770 65° 30' 89,4 2100 61°40' 

720 40' 72,8 2030 680 50' 85,1 2450 65° 30' 

74,0 30' 69,2 2310 71° 10' 80,7 2780 68' 10' 

75° 50' 66,2 2580 720 50' 76,8 3090 70D 20' 

76° 50' 68,6 2840 74° 10' 73,2 3380 71° 50' 

77°40' 61,0 3090 75° 10' 70,0 3670 730 10' 

delte Problem anwenden lassen, hervor, daß dIe 
Behauptungen von Jus t r 0 wund Per e ~ nur 
annähernd gelten; dies mag zwar daran hegen, 
daß die Unterschiede der von den Autoren an­
gegebenen Werte zu den theore.tisc~ e!rechneten 
Werten innerhalb der Meßgenanngkelt hegen, aber 
eine Tatsache scheint doch erwiesen 7JU sein, näm­
lich, daß die B e hau p tun g, die Ge. 
schwindigkeit einer fallenden Bom~ 
be sei von einer bestimmten Höhe ab 
in mathematischem Sinne konstant, 
ni c h t zu tri f f t. Es wäre ja auch ein eigen­
artiges Spiel der Naturkräfte, wenn s~ch von 
einem gewissen Zeitpunkt rbzw. von emer ge­
wissen Höhe aIb der Widerstand des Mittels und 
odie Schwerkraft in jedem Augenblick gen au auf­
heben würden. 

Es besteht nun noch eine weitere Möglichkeit 
der Deutung der von Justrow und Peres angege­
benen Geschwindigkeiten. Wird angenommen, 
daß die aus den Höhen 2100 m bzw. 4100 m gefal­
lenen Bomben die Geschwindigkeiten v = 
150 m/sec bzw. 250 rn/sec hatten, dann kann man 
auf Grund der Formel (4**) die betreffenden End­
geschwindigkeiten Ve berechnen. Mit Hilfe von 
Tabellen oder auf graphischem Wege gelangt man 
zu v. = 183 rn/sec bzw. 394 m/sec. Diese Annahme 
scheint aber abwegig zu sein, denn dann würden 
die Behauptungen der beiden Autoren, die ge­
schwindigkeiten seien konstant, erst recht mcht 
mit der Wirklichkeit übereinstimmen. 

Man muß vielmehr annehmen, daß die Werte 
150 rn/sec bzw. 250 rn/sec nur Zahlen sind, die mit 
einem gewissen Meßfehler behaftet sind, so daß 
die theoretisch errechneten Werte mit den Mes­
sungen im Einklang stehen. 

Eine andere, vielleicht noch bedeutend wich~ 
tigere Frage ist die experimentelle Bestimmung 
von Ve, Es ist interessant zu wissen, daß die Ver­
suche zur Bestimmung von v. unter verschiedenen 
VersuchsbedinguIligen so verschiedene Ergebnisse 
gezeitigt halben. Da auch Ve von der Masse der 
Bombe, ihrer Form und der Fallhöhe abhängt, so 
wäre eine systematische experimentelle Unter­
suchung aller dieser Fragen von größtem Interes~e 
für den Luftschutz, denn alle Berechnungen, dIe 
den SchutzraUtJIlhau betreffen, beruhen ja letzten 
Endes auf der Kenntnis von der Wuoht und damit 
von der Geschwindigkeit, mit der eine Bombe auf 
dem Erdboden anlangt. 



I. Fortsetzung. 

Der deutsche Gasangriff bei Ypern am 22. 4. 1915 
Dr. Rudolf H ans 1 i a n 

Hierzu sei erläuternd folgendes bemerkt: Diese 
durch Windverhältnisse bedingte z·eitliche Ver­
schiebung des Blasangriffs von den frühen Mor­
genstunden zum Spätnachmittage b edeutete in 
mehr als einer Richtung eine erhebliche 
Schwächung des Angriffs. In ta k t i s ehe r Rich­
tung stand zu bedenken, daß die Fortentwicklung 
des Infanterieangriffs mit ,der kommenden Nacht 
zusammenfiel, in eh e m i s ehe r Richtung war 
der Nachteil noch ,größer: D er Erdboden war 
durch ,die Frühlingssonne erwärmt, und die Chlor­
wolke hafte te nicht so am Boden, wie dies in den 
frühen Morgenstunden der Fall gewesen wäre. Tat­
sächlich hat j a auch die Wolke, wie noch ,Ilezeigt 
wir,d, an bei den Flanken unzureichend gewirkt, 
wahrscheinlich infolge von ,daselbst vorhandenen 
Gebäuden, um die sich Luftwirbel gebildet haben, 
die bei dem heißen Erdboden die Wolke schnell 
nach oben trieb en (vgl. auch die späteren An­
gaben). 

Sehr bedenklich war auch ,das Verbleiben der 
Angriffstruppen tagsüber im vordersten Graben 
neben den ungenügend eingebauten Chlorflaschen. 
Mord a c q2S) hat dieses auch erkannt und 
schreibt: "Die ,deutschen Feldgrauen blieben den 
ganzen Tag im Graben; zu ihrem Glück verhielt 
sich an diesem Tage ,die Artillerie der Alliierten 
ziemlich ruhig." 

IU. Der Verrat. 
War es an sich wohl denkbar, daß eine der­

arUge technisch umfangreiche Angriffsvorberei­
tung, die vom Einbau der Flaschen in den verschie­
denen Frontabschnitten bis zum Angriff nahezu 
Zwei Monate erfol'derte, dem Gegner verheimlicht 
werden konnte, so ,daß also der Effekt ,der mili­
tärischen überraschung wirksam blieb? Nein, 
nach Lage der Dinge mußte man annehmen, daß 
dieses nicht der Fall sein würde. -

Tatsächlich sind ,dem Gegner auf zwei Wegen 
Nachrichten über diese Vorbereitungen zuge,gan­
gen: einmal durch überläufer und G efangene, zum 
anderen durch Agenten in Belgien. 

Bereits Mitte März war nach Mo r da c q24) die 
französische Oberste Heeresleitung durch Aus­
sagen von deutschen Gefangenen informiert. Im 
"Nachrichtenblatt der X. französischen Armee" 
VOm 30. März 1915 findet man folgende Notiz: 

"Ver wen dun .g er s t i c k end erG ase 
dur c h ,d i e D e u t s c h e n. 

Nach Angab en deutscher Gefangener vom 
~v. Korps befindet sich .an der ,ganzen Front 
dIeses Armeekorps ein großer Vorrat 1--4 m 
langer eiserner Rohre, die in Schutzrä:umen etwas 
~ckwärts der Gräben aufgestellt sind, schuß­
SIcher oder auch eingegraben. Sie enthalten ein 
Gas, das einen Feiu,d bewußtlos machen oder 
ihn auch ersticken soll. Es ist noch nicht ange­
Wendet wor·den, die Pioniere haben a,ber eine Aus­
bildungsvorschrift darüber erh alten. Das Rohr 
wir,d auf den Teil des Bodens gesetzt, ,der den 

feindlichen Gräben zugewandt ist, und das 
öffnen erfolgt durch A:bschraubeneines Deckels; 
dann tritt das Gas durch eigenen Druck aus und 
bleibt zie mlich dicht am Erdboden. Um d iese Ar­
beit ,gefahrlos für ,die Bedienung der Geräte vor­
nehmen zu können, braucht man unbedingt einen 
günstigen Wind," 

"D er mit dem öffnen des Rohres betraute 
Pionier hat e inen besonderen Schutzapparat auf 
dem Kopfe25

) . Alle Leute besitzen ein kleines M 1111-
päckchen, das auf die Nasenlöcher gelegt werden 
soll, um Ersticken zu verhindern. (Der Erfinder 
wurde zum Leutnant beförderF6).)" 

Am 15. April traf - wiederum nach Mor­
d acq27) - eine Agentenmeldung ein, wonach die 
D eutschen im Etappenhauptort Gent 20000 Atem­
schützer aus Mull beim Etappensanitätsdepot 4 
dringend bestellt hätten2S

). Die Atemschützer 
wÜl'den in einer Tasche aus undurchlässigem Stoff 
von 10 X 17 cm aufbewahrt. Die mit einer ge­
eigneten Flüssigkeit getränkten Atemschützer 
,sollten dazu dienen, die Leute gegen die schweren 
erstickenden Gase zu schützen, die ,die D eutschen 
gegen ,die feindlichen Linien, besonders beim 
XV. Reserve-Korps, zu schicken bea:bsichtigten. 
Die Leute dieses Korps sollten vor kurzem in 
Roulers ,eine besondere Ausbildung zum Erlernen 
der Handhabung des Gases erhalten h aben; die 
Gasflaschen würden auf ,dem Boden verteilt, alle 
50 m29

) eine Batterie von 20 Flaschen (Aussage 
von G efangenen). Diese letztere Mitteilung wur,de 
auch dem französischen und englischen Haupt< 
quartier übermittelt. 

Diese Nachricht fällt zei tlich nahezu zusammen 
mit dem Auftauchen ,des in weitesten Kreisen be­
kannt gewol'denen V erräters von Ypern, August 
J ägerSO), ,der 24 Stunden früher, in der Nacht vom 
13.1 14. April, b ei den Franzosen auftauchte. 

Durch eine Veröffentlichung des französischen 
Generals F e r r y , Führers der 11. Division, in der 
"Revue des Vivants31

)" ist restlose Aufklärung er­
folgt. General Fe r r y schreibt: "Vom 15. bis 
17. Februar 1915 richteten wir uns wieder am Ufer 
der Ys'er im Sektor, welcher von Boesinghe-Staden 
nach Westen bis zum Schienenstrang von Ypern­
Roulersg,eht, ein, de n wir bis zum 17./18. April 
halten sollten. Unser Lebe n war das bei der Be. 
wachung eines Sektors ,gewohnte, aber kostete uns 
immerhin jeden Tag 5 bis 6 Tote und ebensovicl 
Verwundete. Dies hielt eini,ge Zeit an, als in der 
Nacht vom 13. auf ,den 14. April ein folgen. 

23) a. a . O. 
24) a. a. O. 
2~) Drä~er·Se lbstretter, vgl. Aprilhclt S. 101. D. V. 
26) Unrichtig. D. V. 
27) a. a. O. 
2R) Richtig. D. V. 
29) Tatsach!ich pro Meter eine große oder zwei kl ei ne Flaschen, 

demnach hier richtig 20 m. D. V 
30) Verurteilt am 17. Dezember 1932 vor dem Reichsg eri cht in Leir.­

zig zu 10 Jahren Zuchthaus. D. V. (Vgl. "G'aS>S<:hutz und Lultschutz '. 
Janua rh elt 1933.) 

' 1) "Ce qui . 'est passe sur I'Yser ?" Jutiheft 1930. Auszüge davon 
10 deutscher übertragung in "Gasschutz und Luftsc hutz", Oktoiberhelt 
1931, die der VolLständigkeit halber hi er noch einmal wiederholt 
werden. D. V. 
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schweres Ereignis bei unserem 4. Jägerregiment zu 
Fuß (Zone Langemarck) geschah, nämlich die An~ 
reige .des ersten deutschen Gasangriffs." 

"Ein deutscher Deserteur, namens August Jäger, 
vom 234. Reserve~Infanterie~Regiment (51. Division 
vom XXVI. Reserve~Korps), hatte sich zu unseren 
Jägern begeben und wurde sofort von unserem 
Dolmetscheroffizier Guth v,erhört. Nachdem er 
genaue Auskünfte über die Verteilung der genann~ 
ten 51. Division gegeben hatte sowie über den 
Dienst der Kompanien in den Schützengräben und 
über die Aufstellung der Artilleriebatterien, dar~ 
unter eines 380~mm~Geschützes, welches soeben 
auf eine betonierte Plattform im südwestlichen 
Teil des Wal,des von Houthlot montiert wurde, 
machte er nachstehende Angaben, welche wir 
wegen ihrer besonderen Bedeutung wiedergeben: 

"Für die nächste Zeit wird ein Angriff gegen die 
französischen Schützengräben vorbereitet. Zu die~ 
sem Zwecke wurden in den Schützengräben der 
1. Linie 4 Batterien von 20 Flaschen mit Giftgas 
pro Kompanie aufgestellt. Jede Batterie wird von 
5 Mann bedient. Zu einem vereinbarten Zeichen 
- 3 rote, von ,der Artillerie abgeschossene Raketen 
- sollcn die Flaschen entkorkt32

) werden und das 
entweichende Gas durch ,den günstigen 'Wind ge~ 
gen die französischen Gräben getragen werden. 
Dieses Gas soll die Leute, welche die Gräben be~ 
setzt halten, zum Ersticken bringen und den Deut~ 
sehen gestatten, dieselben zu besetren, ohne Ver~ 
luste zu erleiden. Um zu verhindern, daß letztere 
ihrerseits v,ergiftet werden, besitzt jeder Mann ein 
Paket Watte, welche mit Sauerstoff33) 'getränkt 
ist." (Erstes Embryo der Masken, welches der De~ 
serteur unserem Dolmetscher überreicht.) 

"Außerdem erklärt der Gefangene, daß durch 
die gcmachten Versuche die Wirkungen des Gases 
auf Rinder bis 2 km Entfernung festgcstellt wur~ 
den, und fügt hinzu, daß im Hinblick auf den be~ 
vorst<!henden Angriff "seit gestern (dem 13. 4.) alle 
Züge und verschiedene Trainkolonnen, welche sich 
zwischen Roulers und Rumbeke befinden, alar~ 
miert wurden". (Wahrscheinlich, um bereit zu 
sein, ,die Truppen rasch heranzuführen, welche den 
Erfolg ausnütz'en sollen ... ) 

Nach dieser Enthüllung, und nachdem wir deren 
Bestätigung durch unseren Dolmetscher erhalten 
hatten, waren wir etwas erstaunt, da wir von die~ 
ser neucn "Waffe" überhaupt nichts wußten, ob~ 
wohl der Nachrichtendienst unseres Kriegsmini~ 
steriums, wie wir später in Erfahrung brachten, 
von ihrem Vorhandensein schon seit einiger Zeit 
Kenntnis hatte ... Aber wir, nachdem wir uns ein 
für allemal zur Regel gemacht hatten, auf dem 
Schlachtfelde immer auf das Schlimmste gefaßt zu 
sein, um gegen dasselbe ankämpfen zu können, er~ 
~riHen sofort, als wir diese Nachrichten erhalten 
hatten, die Vorsichtsmaßreg,eln, welche uns als 
notwendig erschienen." (Am Morgen ,des 14.April.) 

"Wir bcnachrichtigen sofort ,den General Aime, 
Führer ,der 21. Brigade, welche Dienst in diesem 
Sektor .hatte, und empfahlen ihm: 1. für den Augen~ 
bliok die Mannschafts~Bestände herabzusetzen, 
welche auf Grund höherer Anor,dnungen damals 
in den ersten Linien angesammelt waren, um auf 
diese Weise die durch ,die Gase verursachten Ver~ 
lus te zu vermindern, wenn der angekündigte An~ 
griff begann; 2. zu versuchen, die angezeigten Fla~ 
schenbatterien auszuforschen und mit der eigenen 
Artillerie zu zerstören. Alsdann 'sandten wir ihm 
den Befehl, alle seine Leute zu verständigen, und 
befahlen ihm gleichreitig, durch einen Offizier die 
28. englische Division in Ypern sowie die kana~ 
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dische Bri,gade in Boesinghe, ,die am gleichen 
Abend in den Abschnitt rücken sollte, aufmerksam 
zu machen, größte Wachsamkeit zu bewahren 
und Hilfsmittel zu suchen, welche geeignet wären, 
die Einatmung der Gase zu verhindern. 

"GI,eichzeitig (14. 4. 1915, mittags) sandten wir 
dem XX. Korps, welches gemäß Rangordnung die 
Aufgabe hatte, die Armee und die Armeegruppen 
zu verständigen, durch besonderen Boten eine 
kbschrift des Verhörs des deutschen Gefangenen 
und legten Rechenschaft ab über die Ansicht, die 
sich in unserem Abschnitt darüber gebildet hatte; 
außerdem schickten wir durch einen General~ 
stabsoffizier eine Abschrift an ,die vorerwähnten 
englischen und kanadischen Einheiten. Ferner be~ 
fand sich durch einen glücklichen Zufall ein Ver~ 
bindungsoffizier des Großen Hauptquartiers an 
der Front, den wir ebenfalls über das Ereignis 
und die von uns getroffenen Maßnahmen unter~ 
richteten. 

Wir glaubten somit so rasch wie möglich das 
Nötige veranlaßt zu haben, um Überraschung, 
Schreckenswirkung und ,die schweren Verluste zu 
vermeiden, ,die sich die Deutschen von diesem 
neuen Kri-egsmittel versprachen .. . Ab ern i e ~ 
man d r ü h r te si c h . . . weder beim 
XX. Korps, noch bei der Armee, noch im Großen 
Hauptquartier. .. Von letzterem erhielten wir 
nur nach einigen Tagen durch den schon genann~ 
ten Verbindungsoffizier als Antwort nachstehende 
charakteristischen Bemerkungen: ,,(I.) Diese ganze 
Gasgeschichte kann nicht ernst genommen wer~ 
den (wir wiederholen, daß die ,deutschen Gase da~ 
mals dem Nachrichtendienst ,des Kriegsministe~ 
riums bekannt waren). - (2.) Ein Divisions~ 
general hat nicht das Recht, direkt mit den Trup~ 
pen unserer Alliierten zu verkehren, sondern nur 
durch Vermittlung des Armeekorps. - (3.) Die 
Verteilung der Truppen in den Schützengräben 
und besonders die der Kräfte in den ersten 
Linien sind unabänderlich durch die Anordnun~ 
gen ,~des Großen Hauptquartiers festgelegt ,v or~ 
den. 

Mo r d a c q3t) schreibt hierzu: "Aber alle diese 
Warnungen fanden taube Ohren, niemand be~ 
achtete sie. Am 14. April erklärte General Putz, 
Kommandeur der belgischen Heeresabteilung, bei 
übersendung der Aussagen ,des ,deutschen Über~ 
läufers vom 234. Reserve~Regiment dem Verbin< 
dungsoffizier sogar, daß er ,den Aussagen dieses 
Deserteurs keinen Glauben schenke, und zwar 
weil dieser über ·die Einrichtung ,der deutschen 
Front so genaue Angaben gemacht habe, daß man 
daraus deutlich ersehen könne, daß er vom 
Feinde ,geschickt wOl"den sei, um ,die Alliierten zu 
täuschen." (!) 

Nur die Engländer schickten am folgenden 
Tage gegen die Front des XV. ,deutschen Korps 
eine kleine Abteilung vor, um zu sehen, ob an 
diesem Abschnitt irgendwelche ungewöhnlichen 
Vorbereitungen festzustellen eien. Sie sah nichts 
Außergewöhnliches. 

Bei,de französischen Generäle, Mor.dacq und 
Ferry, ergehen sich über die Nachlässigkeit des 
französischen Oberkommandos in schweren An­
klagen: 

Fe r r y3~) beklagt sich bitter über diese Hai. 
tung ,des Generalstabes; er spricht von Trägheit, 
Korporalsgeist und Unterdrückung der Initiative. 

3~) Richtig: aufgedreht. D. V. . . 
33) Richtig : Lösung von Natriumthiosullat und Soda lß Wasser. D. V. 
34) a. a. O. 
3&) a. a. O. 



.. M 0 r da c q36) schreibt : "Offenbar haben die 
hl.?heren Führer der Franzosen, Belgier und Eng. 
ander einen groben Fehler begangen, als sie so 

genauen Angaben nicht mehr Gewicht beilegten 
Ud?d besonders, als sie sie nicht augenblicklich an 

le Truppen weitergaben, die in vOl."lderster Linie 
standen (besonders an die 45. Division)." 

Ferner hat bei,de Generäle die Vertuschung des 
i-ranzösischen Generalstabes aufgeregt, nament. 

b
lch auch die Form des französischen Heeres. 
erichtes. Dieser lautete: 
"Bericht vom 23.: "In Belgien hat die durch die 

e~~tickenden Bomben, ,deren sich die Deutschen 
n00l'dlich von Ypern bedient haben, hervorgerufene 

berraschung keine ernstlichen Folgen gehabt." 
Bericht vom 24.: "Nördlich von Ypern haben 

d~e Deutschen große Anstrengungen ,gemacht, um 
dIe vorgestern durch ihre erstickenden Gase her. 
Vorgerufene Überraschung auszunut~en. Di,ese 
Anstrengungen waren erfolglos." 

"Es handelte sich aber nicht um Bomben, son. 
dern um erstickende Wolken!" - sagt hierzu 
1\1 0 r da c q. 

Die englischen und französischen Truppen in 
d.en Gräben von Ypern wußten nicht recht, was 

K
Sle glauben sollten. Schließlich fanden die 

anadier einen Ausweg und halfen sich mit 
Humor. Sie ließen Schilder an ,dem Grabenrand 
erscheinen mit großer ,deutscher Aufschrift: "Ihr 
könnt lange warten, bis der richtige Wind weht." 

O 
Jedenfalls geschah das Unerwartetste: Die 
berraschun ,g blieb für den deub 

s c h enG a san ,g r i f fi m vollen Um . 
fan ,g e e r hai t e n. 

Der Grund hierfür soll später aufgezeigt 
wer,den. 

IV. Der Angriff. 
Am Nachmittag des 22. April wurde der Wind 

günstig;e wehte ein NNO .• Wind von 2 ms. Um 
5,24 Uhr wUl'de der AbblaSe/befehl übermittelt 
und ,das Abblasen um 6 Uhr befohlen. Von 6 Uhr 
bis 6,05 Uhr erhob s ich eine schwere weißgelbe 
Wolkenwand, entwickelte sich längs der deut. 
schen Gräben auf etwa 6 km Breite und zog mit 
dem Winde auf die feindliche Stellung zu . Um 
6,15 Uhr trat dIe Infanterie zum Sturm an. 

Nach Friedrich Seeßelberg37
) gibt das Tagebuch 

des Oberst Petersen folgende Daten: 
"Bis 6,05 Uhr nachmittags kamen die Mddun. 

gen, daß auf.gedreht wOl."lden sei, und daß die 
Wolke gut und dicht vorschreite. Weitere Mel. 
dungen von .der Front lauteten: ,6,20 Uhr nach. 
mittags Langemarok genommen, 6,49 Uhr nach. 
mittags die Höhen von Pilkem erreicht.' Unsere 
Infanterie hatte also in 35 Minuten, von Beendi. 
~~lOg des Abblasens an gerechnet, etwa 4 km Ge. 
lande ,gewonnen, ,an einzelnen Stellen ohne einen 
Schuß zu tun." 

Das Reichsarchiv berichtet38) folgendermaßen: 
"Im Bereich des XXTll. Reserve. Korps vor 

Steenstraate war das Abblasen nicht völlig ,ge. 
lungen. Der linke Flügel (die 45. Reserve.Division 
unter Generalleutnant Schöpflin) konnte in star. 
~~m feindlichen Abwehrfeuer nur langsam vor. 
rucken. Steenstraate war erst spät abends von 
der 45. und Teilen der 46. Reserve.Division ,ge. 
nommen. Die 46. Reserve.Division unter General. 
leutnant Hahn war bei und nördlich Het.Sas bis 
Zum Kanal vorgerückt und hatte ihn überschrit. 
ten. Bei Boesinghe wUIlde ,der Kanal nur stellen. 
Weise erreicht." 

"Der rechte Flügel des XXVI. Reserve.Korps 
(52. Reserve.Division unter General\.eutnant Wal­
dorf) erreichte um 6,40 Uhr die Höhen bei Pilkem. 
Die 51. Reserve.Division unter Generalmajor 
Friedrich von Kleist stieß bei und östlich Lange. 
marck auf hartnäckigen Widerstand seitens der 
Franzosen und Kanadier. Gegen 7 Uhr abends 
war Langemarck in ,deutscher Hand. Die Division 
erhielt den Befehl, die Brücken südlich Lange. 
marck über die Haanebeek zu besetzen und St. 
Julien zu nehmen." 

"DIe 37. Landwehr.Brigade (Reserve des Ge. 
ncralkommandos) wurde nach Pilkem vorgezogen 
und baute die Stellung aus. Die 52. Reserve. 
Division ging südlich Pilkem weiter vor. Da der 
Feind auf der Eisenbahnlinie Hazebrouck­
Poperinghe Verstärkungen heranführte, wur,de die 
102. Reserve.Infanterie.Brigade aus dem Houthul. 
ster Wald bis Koekuit vorgeschoben. Um 9,30 Uhr 
abends waren zwei übergänge über die Haanebeek 
genommen, während ein dritter noch umkämpft 
war. Schwere Artilleri,e wurde vorgezogen, um das 
Feuer auf das westliche Ufer und die Stadt Ypern 
eröffnen zu können." 

"Der Kanal war bei Steenstraate und Het.Sas 
überschritten. Zwischen dem Kanal und St. Julien 
klaffte eine breite Lücke. Die Franzosen verfüg. 
ten südlich Boesinghe über schwache Kräfte, des. 
gleichen standen südlich Kersselaere nur schwache 
französische und kanadische Kräfte. Die Lücke 
wUl."lde durch die Engländer nur schwach ge­
sichert." -

Der deutsche Heeresbericht für den 22. April 
lautete lakonisch: 

"Gestern haben wir nördlich und nordöstlich 
von Ypern die f,eindliche Front Langemarck­
Steenstraate durchbrochen, wo unsere Truppen auf 
einer Front von 9 km südlich uoo östlich von 
Pilkem vorgekommen sind." 

"Nach erbittertem Kampf haben sie den Über. 
gang über den Kanal bei Steenstraate und Het<Sas 
erzwungen und haben sich auf dem westlichen 
Ufer eingerichtet." -

V. Die Wirkung des Gasangriffs bei den Alliierten. 
1. Der Ver lau f deoS 2 2. A p r i I i m Be. 
r e ich der 4 5. fra n z ö s i s c h enD i v i s ion 
bis nachmittags 5 Uhr französischer 
Zeit, dem Zeitpunkt des deutschen 

Gas an g r i f f s. 
General Mo r d a c q, Kommandeur der Bri. 

gade 90 der 45. Division, hat in seinem erwähnten 
Buche39) eine sehr eingehende Schilderung der 
Wirkung der deutschen Gaswolke und des nach. 
folgenden Angriffs gegeben, die natürlich eum 
grano salis ausgewertet werden muß. Aber seine 
Details sind doch immerhin recht aufschlußreich 
und besonders deshalb wertvoll, weiler hervor­
ragende englische und belgische Militärs als Be. 
richterstatter und Mitarbeiter herangezogen hat. 

Nach seinen Veröffentlichungen sind die Nacht 
des 21.122. April sowie die frühen Morgenstunden 
mit Ablösungen an der Front ausgefüllt. Den Mor. 
gen des 22. April, den er in seinem Brigadestabs. 
quartier in Elveroinghe erlebt, beschreibt er als 
einen herrlichen FTÜhlingsmorgen, jedoch beein. 
trächtigt durch mancherlei Sorgen über den durch. 
aus unzulänglichen Ausbau ,der französischen Stel. 
lungen in seinem Abschnitt. Namentlich der 
Brückenkopf "Polkem" am K:anal bei Boesinghe 

36) a. a. O. 
31) a , a . 0, 

38) n. a. O. 
'9) a. a . O. 
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beunruhigt ihn. Er komm t zu der abschließenden 
Beurteilung: "Die Lage sah überall nicht sehr rosig 
aus. Ich selbst wollte bei Anbruch ·der Nacht in 
die Gräben gehen." 

Am Morgen des 22. 4. war .die Lage der Truppen 
der Brigade 90 folgende: 

1. Das 1. Bataillon ,der 1. Schützen (Major Ville­
valeix) befand sich in vorderster Linie, von der 
Mühle von Poelcapelle (Verbindung mit .den 
Kanadiern) Ibis zum Wege Poelcapelle-Chrom­
boom. 

2. Links davon hatte ein Bataillon ,desselben Re­
giments (Major de Fabry) die Schützengräben von 
dem oben erwähnten Wege bis zu dem von Lange­
marck- Koekuit besetzt. 

3. Noch weiter links ,dehnte sich das erste 
Marschbataillon der leichten afrikanischen In­
fanterie (Major Trousson) von diesem letzteren 
Wege bis nach Langemarck aus (200 m westlich 
dieses Dorfes). Hier bestand Verbindung mit dem 
74. Landwehrregiment. 

Hinter der vordersten Linie, ,die durch diese 
drei Bataillone gebildet wurde, standen zwei Kom­
panien des 1. Bataillons des 2. Zuaven-Regiments 
als Unterstützung südlich von Langemarck in der 
Gegend des Baches Haanebeek. 

Das 74. und 73. Landwehrr.egiment der 87. Land, 
wehr- (Territorial-) Division hielten die ganze 
Front, die sich von Langemarck (200 m westlich 
dieses Dorfes) bis nach Steenstraate erstreckte; 
dieses Dorf liegt am Kanal. Sie griffen ungefähr 
300 m nach Norden über. (Mit zwei Bataillonen 
in vor·derster und einem Bataillon in hinterer 
Linie.) Dort hatten sie Verbindung mit dem R,e­
giment der belgisehen Grenadiere, der,en Schützen­
gräben sich längs des westlichen K,analufers hin. 
zogen. 

Rechts der französischen Stellung im Osten 
hatte das 1. Schützenregiment mit ,d m 3. kana. 
disehen Regiment Verbindung, .das die Schützen. 
gräben südlich von Poelcapelle besetzt und 
selbst wieder Verbindung mit dem 2. kana. 
disehen Regiment hatte (auch sie hatten zwei 
Bataillone in vorderster Linie und ein Bataillon in 
Reserve). 

Mo r d a c q erläutert hierzu: "Unsere ganze 
Art i 11 e r i e (drei 75.mm.Batterien und zwei 120. 
mm.Batterien) war leider am Ostufer ,des Kanals 
in Stellung gegangen, was ihren Verlust herbeifüh. 
ren sollte. Ebenso stand es mit der englischen Ar. 
tillerie, die auch einige Geschütze in dem allge. 
meinen Wirrwarr verlieren sollte, die jedoch 
hinter sich oder vielmehr zwischen sich und dem 
Kanal eine weite Rückzugsstraße besaß, die diese 
Aufstellung rechtferti,gte. Die belgisehen Batterien 
waren gegen jede überraschung gesichert dank 
dem Kanal und den Schützengräben, die an ihm 
entlangliefen (vom Grenadierregiment und ,dem 
2. Carabiniersregiment besetzt). 

Offensichtlich stand die ganze Artillerie (fran. 
zösische, ,englische und selbst Ibelgische) in Stel. 
lungen, die wir heute mit Reoht als zu nah an den 
Schützengräben der vordersten Linien finden 
müssen (das bringt nur Nachteile mit ·sich ohne 
nennenswerte Vorteile), aber wir befanden uns ja 
damals noch im Jahre 1915, d. h. im Anfange ,de<; 
großen Krieges, und die Alliierten mußten noch, 
besonders zu ·dieser Zeit, in Hinsicht auf Artillerie 
viel I.ernen: die Ereignisse, darunter die von 
Ypern, Ibewiesen es ihnen. 

Das alliierte F 1 u ,g wes e n nutzte den herr. 
lichen Morg.en zur Erkundung hinter den feind. 
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lichen Linien aus; es bemerkte nichts Besonderes. 
Es meldete nur eine gesteigerte Tätigkeit hinter 
dieser Linie und im Walde von Houthulst eine 
marschierende Kolonne, die mit Vorsicht vorging 
und versuchte, sich der Beobachtung aus den Flug· 
zeugen zu entziehen. 

Gegen Ende des Vormittags beobachteten wir, 
daß ·die ·deutsche schwere Artillerie Ypem und 
die Straßen, die dorthin zusammenliefen, heftig 
beschoß; auch hierin wur,de Beunruhigendes nicht 
empfunden. Die Beschießung dauerte im übrigen 
nicht lange, und alles wurde wieder ruhig." 

Auffälliger erscheint Mo r d a c q jedoch folgen' 
der Vorgang: Nachmittags um 3 Uhr kommt plötz. 
lieh die MeJ.dung, daß ein französischer Beobach. 
tungsflieger über Langemarck ein ,derartiges AT' 
tilleriefeuer auf sich lenkt, wie man es noch nie 
erlebt habe. Die ganze Front zwischen Steenstraate 
und Poelcapelle feuert. Das Flugzeug muß zurück. 
Mordacq sagt: ,,2% Stunden später wußte ich, 
warum." Denn um 5,20 Uhr erhält er die erste 
Meldung über ·den Gasangriff. 

2. Die e r s t e n Aus wir k u n gen der Gas ' 
w 0 I k e bei der 4 5. fra n z ö s i s ehe n 

D iv i s ion. 
Um 5,20 Uhr nachmittags französischer Zeit 

wird Mordacq von Major Viii eva 1 e i x vom 
1. Schützenregiment, eingesetzt bei Poelcapelle, 
ans Telephon gerufen. Der Major keucht, hustet, 
unterbricht sich wiederholt und ist kaum zu veT' 
stehen. Seine Meldung lautet: "Ich werde heftig 
angegriffen. J.etzt breiten sich ungeheure gelbliche 
Rauchwolken, die von den deutschen Gräben her· 
kommen, über meine ganze Front aus, die 
Schützen fangen an, die Gräben zu verlassen und 
zurückzugehen; viele fallen erstickt nieder." 

Mordacq sagt hierru: "Ich gestehe, daß ich beim 
Hören dieser Worte und .einer solchen Stimme 
mich einen Augenblick fragte, ob der Major nicht 
etwa den Kopf verloren oder eine Geistesstörung 
erlitten habe, wie ich es so oft im Anfang des 
Krieges erlebt hatte, im Bewegungskriege, beson. 
ders bei den Kämpfen um la Chipotte (September 
1914). Ich kam gar nie h t dill rau f, an 
einen Gasangriff zu ,denken, da ich 
eine solche Möglichkeit nie voraus. 
gesehen hatte und auch seit meiner 
A n k u n f tin Bel .g i e n nie h t d a von 
hatt ·e sprechen hören40

)." 

"Aber fast im gleichen Augenblick hörte ich 
ganz deutlich lebhaftes Gewehrfeuer, begleitet 
von heftigem Geschützfeuer. Entschieden spielte 
sich da ·etwas Ungewöhnliches ab; jedenfalls war 
es offensichtlich ein Angriff. Im selben Augen' 
blick wieder ein Fernspr.echanruf. Diesmal war es 
Major d e Fa b r y (ebenfalls vom 1. Schützen· 
regiment), ·der mir mit ebenso bewegter Stimme, 
wie Major Villevaleix, die gleiche Mitteilung 
machte und hinzufügte, "daß er gezwungen wäre, 
seine Befehlsstelle zu verlassen, da er nicht mehr 
atmen könne, ·daß um ihn herum ganze Gruppen 
von Schützen ersticktU) oder gefallen seien bei 
dem Versuch, durch die Artilleriesperre hindurch. 
zukommen, die die Deutschen in den von den Re. 
serven besetzten Stellungen errichtet hätten: Die 
Lage sei nicht mehr haltbar, man sei zwischen den 
Gasen ·und der Sperre eingeschlossen." 

(Fortsetzung folgt.) 

40) Diese Behauptung Mordacqs erscheint im Hinblick auf die von 
Beinem Vorgäng er , General Ferry, geschildert en Vorkommnisse in 
diesem Frontabschnitt höchat zweH"lhalt . D. V. 

41) Talsächlich sind nur wenige "erstickt" , sondern die meisten in 
pan;'chem Schreck nach hinten geflohen. D. V. 



Auslandsnacbricbfen 

Feuerwehr und Luftschutz in den östlichen Mittelmeerländern 
Von Bernhard Pe i 11. 

Nachstehend la ssen wir ei ne n auf Grund persönlicher 
Anschauunge n .ausgezeichneten Kenner der feuerw ehr- und 
lultsc hut 7. t ~c hOisc h cn Verhällni~se in den Mitt e lm eerlän­
de rn zu War,te ~ommen. Seine Ausführunge n zeigen, daß 
Deutschl~nd 10 eIDern noch w eit hö heren Maße als biJsh er 
seme wtrlschartl ichen Interessen den Balkanstaaten zu. 
wenden sollt e . Di.e großen Erfahrungen und di e damit ver­
bundene beso nd er e Le istungsfä hi gk eit Deutschlands a uf 
Ieucrwehrlech";ls.:hcn, gas~chulztechnischen und neuerdin gs 
luftsc.h~tztechOLsc h e n G ~ b, e t en dürften ihm gegenüber d en 
fran~oslschen und eng lischen Int eressenkr eisen e inen er-
h e bilc hen Vorsprung s ichern. D. Schrilt!. 

In d.en Balkanländern und Mittelmeergebieten befand 
sich bis zum W~lt~rieg das Feuerlösch- und Rettungs­
wesen durc~sch.llltthch auf eiller derart niedrigen Stufe, 
d~ß man .. ~Ich III den letzten 15 Jahren dort größten­
t.eils ge~ottgt sah,. diese wichtigen Zweige des öffent­
hchen SIcherheitsdienstes fast aus dem Nichts neu auf­
z~bauen: Hierdurch hat sich in aufstrebenden Ländern, 
Wie I~ahen, Jugos lawien, Rumänien lind der Türkei, die 
EptwlCklung der Feuerschutzeinrichtungen zum Teil auf 
eiller anderen Grundlage, als dies in Mitteleuropa der 
Fall war, und u~ter besonderen Voraussetzungen voll­
zogen, welche lllcht se lten in den südlichen Ländern 
technische Errungenschaften auch für den zivilen Luft­
schutz nutzbar zu machen gestatteten, die hierzulande 
erst nach und nach entsprechend ausgewertet zu wer­
den vermögen. 

Hinsichtlich der für den Luftschutz wichtigen vor­
be u gen den B ra n d s c hut z maß nah m e n ist die 
den Siedlunger: des östlichen Mittelmeerbeckens eigene 
Trennung ZWischen Wohnbezirken, Geschäftsvierteln 
und besonderen Handwerkerstraßen bemerkenswert. 
~ie häufigen Basarbrände, daneben auch die Erdbeben 
m der: betreffenden Gebi.eten, haben die zuständigen 
Gememdeverwaltungen Vielfach dazu veranlaßt, die 
Wohn- und Geschäftsviertel nach Möglichkeit noch 
strenger als bisher voneinander zu trennen, wie auch 
Vor all em die Verkaufsläden und Handwerksbetriebe 
reihenw~ise in ebenerdigen Eisenbetonhallen mit guter 
l!ntertedung unterzubringen. Wo dies bis jetzt aus 
~nanzie ll en Gründen noch nicht möglich war. ist man 
m umgekehrter Weise verfahren und hat die noch 
nicht feuerbeständigen Basarkomplexj: von den um­
gebenden mocJerneren Betonwohnhausblocks so weit 
wie möglich zu isolieren getrachtet. 

Unter anderem hat sich diese Trennung bei dem 
Ba s a rb ra nd in der j:lriechischen Hafenstadt K 0-

I' i nt h am 4. August 1933 recht segensreich ausgewirkt. 
Dort geriet zur Nachtzeit binnen knapp einer Stunde 
ein von den umlicgenden moderneren Wohnvierteln 
durch den breiten Marktring getrennter Komp lex von 
mehr a ls 300 hölzernen Verkaufsläden und mit teil­
~eise besonders feuergefährlichem In halt, wie Mineral­
oIen, Fetten. Chemika li en, Drogen u. a. m., in Brand. 
Die Begleitumstände des Großfeuers konnten durchaus 
mit einem Kriegsfall vergli chen werden denn die 
Löschwasserversorgung war durch rasches' Inbrandge­
ra~en des Marktpumpwerks bereits vom ersten Augen­
blick an l ahm~e l egt, während in Ermangelung einer 
organisierten Ortsfeuerwehr und eigentlicher Lösch ­
gerätel::diglich zwei Motorsprengwagen mit ungeschul­
ter Bedienung dem entfesselten Element entgegenge­
stellt werden konnten. 

Da aber in weiser Voraussicht die nach dem großen 
Erdbeben von 1928 neu errichteten Be ton w 0 h n -
bau te n in ein i ger E n t f ern u n g lagen. so ver­
mochten trotz der unzureichenden Brandabwehr weder 
Hitzestrahlung noch wiederholte Explosionen und Flug­
feuer den Wohnvierteln bis zum Eintreffen der binnen 
4 Stunden über 104 km Landweg zur Hilfe herbeige­
eilten Autolöschzüge der Athener Staatlichen Feuer­
wehr nennenswerten Schaden zuzufügen. so daß ledig­
lich der hölzerne Basarkomplex mit Inhalt den Flam­
men zum Opfer fiel und die von ihren Bewohnern be­
reits geräumten Wohnbezirke fast unversehrt erhalten 
blieben. 

Auch den Bewohnern größerer und besser gebauter 
Städte des Mittelmeergebietes sind die Schrecken ver­
nichtender 0 r t sb r ä n dein Kriegs- und Friedens­
zeiten nicht unbekannt. Während die Stadtbrände von 
S a Ion i k i 1917 und Ist a n b u I 1918 größtenteils 
dichtgedrängte Holzhäuserquartiere betroffen hatten, 
setzten 1922 verbrecherische Elemente die vollkommen 
massiv und weitläufig gebauten Griechen- und Euro­
päerviertel von S my r n a an zahlreichen Stellen in 
Brand. Die wegen des türkischen Freiheitskrieges in 
zahlreichen Gebäuden aufgehäufte Munition und die 
zugleich mit den Brandstiftungen einsetzenden Plünde­
rungsaktionen des internationalen Pöbels vereitelten 
VOll vornherein die verzweifelten Bemühungen der über 
Hochdruckhydranten, Dampfspritze usw. verfügenden , 
europäisch organisierten Berufsfeuerwehr, so daß mehr 
als 20000 Massivbauten vom Feuer zerstört' wurden 
und Tausende von Bewohnern in den Flammen um­
kamen. 

Die tür k i s c heR e g i e run g hat seit 8 Jahren 
die Errichtung von Holzbauten innerhalb geschlossener 
Ortschaften g run d sät z I ich u n tel' sag t; auch 
in massiven Wohnhäusern dürfen die Da c h g e ­
s c h 0 s seI e d i g I ich zum Ein bau von Was c h­
k ü c h e n sowie für das Wäschetrocknen Verwendung 
finden. Im übrigen verdrängt in fast sämtlichen süd­
lichen Ländern der Eisenbeton-Flachbau zu Wohn-. 
Geschäfts- und Industriezwecken den Holzriegelwerk-, 
Fachwerk- und Lehmziegelbau von Jahr zu Jahr mehr, 
und nach jeder weiteren Brandkatastrophe in den bis­
herigen Altstädten werden ganze Häuserreihen über­
haupt nicht wieder aufgebaut, sondern aus hygienischen 
und feuerschutztechnischen Gründen in Freiflächen um­
gewandelt. Namentlich in der Türkei hat man in der 
Erinnerung an die Weltkriegsjahre auch heute noch 
großes Interesse für Lu f t s c hut z be s t r e b u n gen, 
nachdem seinerzeit insbesondere Istanbul fast allnächt­
lich von feindlichen Flugzeuggeschwadern heimgesucht 
wurde und die Bewohner unter den festungsstarken 
Gewölben der Moscheen und sonstigen Monumental­
bauten notdürftigen Schutz suchen mußten. 

Die türkischen Feuerwehren sind im Laufe der Zeit 
aus einfachen Löschtrupps und S p r i t zen b ru der­
s c h a f t e n hervorgegangen, die man in der Luft­
schutzsprache mit dem Ausdruck "Haus- bzw. Revier­
feuerwehr" bezeichnen würde, und noch heute ist ein 
öffentliches Gebäude in der Türkei - ganz gleich, 
welchem Zweck es dienen mag - ohne eigene Feuer­
wehrausrüstung in Form von Tragspritze, Hydranten­
zubehör, Schlauchmaterial, Einreiß- und Beleuchtungs­
j:lerät fast undenkbar. Die öffentlichen Fe u e r weh r­
kor p s der neuen Türkei werden an Schlagfertigkeit 
und Reichhaltigkeit der Ausrüstung im gesamten Mittel­
meergebiet nur noch von Italien ~~ertroffen. 

Die Erziehung der Gesamtbevolkerung zum vor­
beugenden Brandschutz und zu den hieraus sich ent­
wickelnden Luftschutzmaßnahmen wird in den vier 
südlichen bzw. südöstlichen Großstaaten Italien , Jugo­
slawien, Rumänien und der Türkei sowohl durch die 
Feuerwehren wie durch das Militär anj:lestrebt. 

Am weitesten ist in dieser Beziehung naturgemäß 
I tal i e n fortgeschritten. Der junge italienische Nach­
wuchs erhält erstmalig bereits während der Schulzeit 
in Form der Balilla-Jugendfeuerwehren, dann aber be­
sonders während der Militärzeit durch Abkommandie­
rung zu den bei jeder italienischen Großstadtfeuerwehr 
eingerichteten Feuerlöschkursen bzw. zu den zahlreichen 
Garnisonfeuerpiquets und Marinelöschabteilungen Ge­
legenheit zur Erlernung der akt i v e n Fe u erb e­
k ä m p fun g einschließlich Rauch-, Gas- und Luft­
schutz. Im Kriegsfalle unterstehen sämtliche italieni­
schen Berufs-, Freiwillige und Werksfeuerwehren, Balilla­
Löschabteilungen. Garnison- und Hafenbrandkommandos 
einheitlich dem für ihren Bezirk zuständigen leitenden 
Armeeoffizier, und sowohl Innenministerium wie Militär-
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behörde wissen dort vom ersten Augenblick an genau, 
über welches Feuerwehrpersonal und Löschmaterial in 
den einzelnen Bezirken vom ersten Mobi lmachungstage 
an verfügt werden kann. (Auch in Frankreich wird 
z. Z. seitens der maßgebenden Feuerwehrkreise ange­
strebt, nach italienischem Vorbild dieselbe Einteilung 
bei der Regierung durchzudrücken.) 

Im übrigen ist Italien derzeit auch das einzige unter 
den südlichen Ländern, wo außer den leichten auch 
bereits schwere Rau c h - und Gas s c hut z ger ä t e 
selbst hergestellt werden. Die seitens der norditalieni­
schen Spezialindustrie erzeugten neuen Sauerstoff-Kreis­
laufgeräte haben zwar noch nicht völlig die den 
deutschen Atemschutzgeräten eigene hohe Präzision 
und Vollendung aufzuweisen, dürften aber in abseh­
barer Zeit noch bedeutend verbessert werden. 

auch Giftgas- und Kampfstofflehre, Chemie, Ziviler 
Luft- und Atemschutz zählen. Sowohl in Jugoslawien 
wie in Alt- und Neu-Rumänien schreitet die Aus­
rüstung der Wehren mit Atemschutzgeräten fast aus­
sch ließ lieh deutscher Herkunft emsig fort, und auch 
in der Türkei konnten im Laufe der letzten Jahre auf 
atemschutztechnischem Gebiete beachtenswerte Er­
folge erzielt werden. 

Auch in dem bis jetzt feuerwehr- und luftschutz­
technisch sehr rückständig gewesenen G r i e ehe n -
la n d beginnt es sich mächtig zu regen: Armee und 
Marine haben eigene Gas - und Lu f t s e hut z r e f e­
rat e geschaffen, deren Auswirkungen sich in Kürze 
bemerkbar machen dürften, während das Hell e­
nische Rote Kreuz für seine Station für erste 
I lilfe und das Gen e r a I ins p e k tor a t der gr i e -

Die Im Jahre 1932 an die Feuerwehr Istanbul gelielerlen Magirus- Motorlösch.ügc mit 7 Zisternenautospritzen neue.ten Systems. 

Das aufstrebende J u g 0 s I a wie n zehrte bis vor 
einiger Zeit auf feuerwehrtechnischem Gebiet noch von 
der in den früher österreichisch-ungarischen Gebieten 
überlieferten Tradition, während es in den Balkan­
distrikten dieses neuen Staates auf dem Gebiete des 
Brandschutzes noch recht kümmerlich aussah. Ende 
vorigen Jahres hat Jugoslawien ein neues Fe u e 1'­

weh r ge set z und gleichzeitig auch ein staatliches 
re u e I' weh I' ins p e k tor at in Belgrad, dem auch 
das Gas- und Luftschutzwesen, wenigstens teilweise, 
übertragen ist. erhalten. während der Brandbekämp­
fungs- und Luftschutzgedanke in der Hauptsache durch 
die überall im starken Aufblühen begriffenen Freiwilli­
gen Feuerwehr-Gesellschaften in die Zivilbevölkerung 
getragen wird. 

Das gleiche gilt auch für die früher ung8risehen Ge­
biete Neu - Rum ä nie n s, wo das Brandschutz- und 
Rettungswesen ganz besonders durch die d eu t­
s ehe n f r e i w i I I i gen F e u e I' weh ren Sieben­
bürgens und des Banates gefördert wird, während in 
den 25 bedeutenderen Städten Alt - Rum ä nie n s 
einschließlich der Hauptstadt Bukarest der Löschdienst 
von Abteilungen der K g 1. Art i I I e r i e versehen 
wird. Jedes zweite Jahr werden 500 bis 1000 Re­
kruten hierzu kommandiert und durch einen Stamm 
berufsmäßiger Feuerwehroffiziere und Chargierter aus­
gebildet; letztere versammeln sich, soweit sie in den 
Provinzorten in Garnison liegen, alljährlich in der 
Hauptstadt zu mehrwöch igen F 0 r t b i I dun g s kur­
sen, zu deren besonders bevorzugten Fächern u. a. 
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chi s e h e n Fe u e r weh ren für die Athener Staat­
liche Feuerwehr gerade jetzt umfangreiehc Anschaffun­
gen an schwerem und leichtem Gasschutzgerät zu täti­
gen im Begriff stehen. In der neuen Athener Feuerwehr­
kaserne ist auch bereits nach Wien er Muster eine au~­
betonierte unterirdische Rauch- und Gasschutz­
Ü b u n g s s t r eck e zum Einbau gelangt. Auch is t 
ein mit vorläufig drei Sauerstoffgeräten ausgerüsteter 
Lehrtrupp vorhanden, der unter anderem bereits im 
griechischen G ru ben re t tun g s wes e n wertvoll e 
Dienste zu leisten vermocht hat. Derzeit liegen in 
den meisten übrigen Städten Griechenlands Feuer­
Iösch- und Rcttungswesen, Gas- und Luftschutz noch 
allzu sehr im argen, doch dürfte noch im Laufe dieses 
Jahres seitens der A thener Zentralstellen an verschie­
denen Orten grund legend Wandel geschaffen werden. 

Dic Gas- und Luftschutzbestrebungen der besonders 
in letzter Zeit außerordentlich rührigen Bcrufs- und 
Freiwilligen Feuerwehren B u I gar i e n s sollen an die­
scr Ste ll e vorläufig nicht näher besprochen werden, 
sondern in einem späteren Bericht gesondert ihre ver­
diente Würdigung finden. Die Feuerwehren S pa­
nie n s , POl' t u g als, No r d a f I' i k a sund S y -
r i e n s zählen zur Einfluß- und Interessensphäre des 
französischen, diejenigen Ag y P te n s, Pa I äst in a s 
und des I I' a k zu der des englischen Feuerlösch- und 
Rettungswesens, so daß sie in der vorliegenden Be­
trachtung ausscheiden, wä hrend bei den Wehren der 
Balkanländer sowie der Türkei der Einfluß Deutsch­
lands, Österreichs und Ita li ens überwiegt. Insbesondere 



sind die Italiener feuerwehrtechnisch in den südlichen 
Balkangebieten und der Levante deshalb vorzüglich 
als. Lehrmeister und Ausrüstungslieferanten geeignet, 
'~ell die klimatischen Bedingungen ihrer Heimat in 
vIeler Beziehung denen des östlichen MitteImeer­
beckens nicht unähnlich sind und die Bauart ihrer 
Siedlungen ebenso wie die Lebensweise ihrer Be­
wohner denjenigen des nahen Orients mehr oder we­
n~ger stark gleichen. Alle hier aufgezählten südlän­
dIschen Staatswesen sind überdies auf dem Gebiete 
der Kriegsluftfahrt zeitgemäß und verhältnismäßig 
stark aufgerüstet, wobei technisch gleichfalls der Ein­
fluß Italiens zu überwiegen pflegt. 

Abschließend sei noch kurz darauf hingewiesen daß 
der früher in fast allen südländischen Gemeind~n zu 
beobachtende katastrophale Lös c h was s e r man ­
gel die dortigen Feuerwehren frühzeitig dazu veran­
Jaßte, sich von der öffentlichen Wasserversorgun d we­
nigstens für den ersten Angriff auf den Brandherd 
soweit wie möglich unabhängig zu machen. Dies ist 
- seit dem Aufkommen automobiler Z ist ern e n ­
w a gen während der Kriegszeit - an vielen Orten 
durch die bereits erwähnten Mo tor s p ren g­
w a gen oder durch die Bereitstellung besonderer 
a,:tomobiler Ta n k w a gen z ü g e ausschließlich für 
dIe Brandbekämpfung geschehen. 

Zwar ist in der Zwischenzeit, wenigstens in den 
größeren Städten der hier erwähnten Länder, durch 
den Einbau ergiebiger Hoc h d ru c k lei tun gen 
und H y d r a n t e n n e tz e die Löschwasserzufuhr 
sehr stark verbessert worden, aber trotzdem beharren 
die meisten südländischen Feuerwehren auch heute 
nach wie VOr auf dem Standpunkt, daß der erste 
~öschangriff vollkommen unabhängig von den ört­
hchen Wasserentnahmestellen ausschließlich aus dem 
in den Autospritzentanks mitgeführten Löschwasser­
VOrrat zu erfolgen hat. Zu diesem Zweck führen die 
für den ersten Angriff bestimmten Z ist ern e n -
au tos p r i tz e n sowohl der türkischen (siehe Bild) 
und balkan ischen wie auch der italienischen Wehren 
bci älteren Fahrzeugmodellen 2500 bis 3500 I, bei 
~cueren Typen nur noch 1500 bis 2000 I Wasser zu 
Jcdem Brande mit. Letztere pflegen in der Regel 
wegcn ihres geringeren Gewichtes und ihrer größeren 
Manövrierfähigkeit beim ersten Alarm Verwendung 
~u finden, während die älteren großen Tankspritzen 
Im Bedarfsfall nachrücken und außerdem die städti­
schen Motorsprengwagen als Großfeuerreserve dienen. 

Vermögen sich diese Einrichtungen bereits in Frie­
denszeiten oftmals als äußerst nutzbringend auszuwir­
ken, so gilt dies ganz besonders für den Kriegsfall , 
wo auch noch nach einer Lahmlegung der öffentlichen 
vVasserversorgung jeder mit eigcner Pumpe versehene 
Tankwagen für die Feuerwehr eine selbständige Lösch­
einheit bildet. In jeder südländischen Großstadt 
stehen in dieser Weise heute ein oder sogar mehrere 
Dutzend derartiger Zisternenautospritzen, Tankkraft­
wagen und Motorsprengwagen den Feuerwehren zur 
Verfügung, die für den Luftschutzdienst als fahrbare 
Notreservoire für Löschzwecke, Trinkwasserversor­
gung, Reinigungs- und Entgiftungstrupps oder dgJ. 
aus(!enutzt werden können. Daneben werden in den 
südländischen Gemeinwesen aber auch die Hydranten­
anlagen usw. in keiner Weise vernachlässigt. 

Aus dieser kurz gefaßten Zusammenstellung dürfte 
crsichtlich sein. daß die Luftschutzbestrebungen auch 
ausländischer feuerwehren Beachtun(! verdienen und 
gelegentlich sogar manches Lehrreiche zeigen können. 

Belgien. 
Das Belgische Rote Kreuz hat für das ganze 

Land fi.infstündige Sonderkurse für Mediziner und Phar­
mazeuten eingerichtet. Der erste Kurs wurde in fran­
zöscher Sprache gelesen, ein zweiter folgt in flämischer 
Sprache. Lektoren sind: Professor E r c u I iss e von 
d~r Universität Brüssel, Vizepräsident des "Ständigen 
Buros der Internationalen Sachverständigenkommission 
fur elen Schutz eier Zivilbevölkerung", Oberstabsarzt 
D e BIo c k unel Oberstabsarzt Sill eva e r t s. Die 
Kurse stehen unter der Schirmherrschaft der General­
direktion der Abteilung Hygiene des Ministeriums. 
. Die belgische sowie die französische Tagespresse be­

nchten ausführlich von der Gas s c hut z aus s teI-
111 n g eier "Union civiql1e beIge", die vom 15. bis 

28. Oktober in B r ü s seI stattfand. Die ausstellende 
Gesellschaft erfuhr wesentliche Unterstützung sowohl 
von den belgischen Zivil- und Militärbehörden als auch 
von der französischen Schwestervereinigung, der "Ligue 
de defense aerienne de France". In der Abteilung Gas­
schutz wurden neben vollwertigen Atemschutzgeräten 
auch einige Behelfskonstruktionen gezeigt; die sani­
täre Abteilung enthielt unter anderem Rettungsgeräte 
und ärztliche Sauerstoffbehandlungsgeräte verschiedener 
Staaten. 

Dänemark, 
General W i t h, Oberstkommandierender der däni­

schen Armee, sprach laut Meldung des "T e m p s" vom 
6. 11. 1933 auf Einladung der sozialistischen Jugend über 
das Thema "Armee und Volk"; einen halben Monat 
später erörterte er VOr Jugendorganisationen der kon­
servativen Partei elie militärische Ausbildung der Ju­
gend. Sämtliche Parteien haben daraufhin ihre Bereit­
willigkeit erklärt, "unter Einsatz von Blut und Leben 
die Grenzen mit der Waffe in der Hand" zu verteidi­
gen. Besonders ist unter den Studierenden der Wehr­
wille in deutlichster Weise zum Ausdruck gekommen; 
das akademische Freiwilligen-Korps für Luftverteidi­
gung zählt bereits einen Mitgliederbestand von 1000 
Mann. Die Studenten verfügen sogar über Flak-Ge­
schütze. Weiter ist von der Regierung eine Kommission 
eingesetzt worden, die den zivilen Luftschutz Däne­
marks vorbereiten soll. (Vgl. auch "Gasschutz und 
Luftschutz" 1933, S. 212 und 1934, S. 1l0.) 

Japan. 
Nach Presscstimmen aus Japan ist das Gesamturteil 

über die großen Luftmanöver und Luftschutzübungen 
im Raume von Tokio') hoch befriedigend. Nach einer 
Meldung der "A II gern ein e n Sc h w e i zer i­
sc h e n Mi I i t ä r z e i tun g" 99, 688 (1933) sind die 
Militärkreise sogar der Ansicht, "daß die Hauptstadt 
Japans aus der Luft unangreifbar sei". Im Rahmen 
einer Interpellation über die Absichten der Regierung 
bezüglich einer etwaigen Umgestaltung der obersten 
Landesverteidigungsstellen wurde im japanischen Ober­
haus am 1. 2. 1934 auch die Anfrage an die Regierung 
gerichtet, ob sie nicht die Absicht habe, die Luftstreit­
kräfte in einem besonderen Lu f t ver t eid i gun g s­
mi n ist e r i u m zusammenzufassen. Diese Anfrage 
wurde von dem Premierminister Admiral Saito rund­
weg verneint. Der Kriegsminister General Hayashi 
fügte hinzu, die Flugstreitkräfte von Heer und Marine 
hätten von Anfang an so verschiedenartige Ausbildun­
gen und Ziele gehabt, daß ihre Zusammenfassung nicht 
von Vorteil sein würde ; in gleichem Sinne äußerte sich 
auch der Marineminister. 

Ferner gibt Japan amtlich bekannt, daß die nächsten 
Luftabwehr-Manöver auf F 0 r m 0 s a, mit Taihuko als 
Mittelpunkt, abgehalten werden sollen. Sie beginnen 
am 26. Juni und dauern eine volle Woche. 

Schweiz. 
Nach der "Gazette de Lausanne" vom 3. No­

vember wurden in den letzten 2 Jahren jährlich 30000 
Gasmasken für das Heer angekauft. Für das Jahr 
1934 ist der Ankauf von 50000 Gasmasken vorgesehen; 
eine entsprechende Summe wurde in das Militärbudget 
eingesetzt. 

Tscheehoslowakei. 
Bereits Ende Oktober 1933 wurden in Prag von einer 

technischen Kommission alle für Sam m eIs c hut z­
r ä urne geeigneten Kellerräume erfaßt und listen­
mäßig festgelegt. Die Kosten für gas- und splitter­
sicheren Ausbau, der nach französischen Mustern vor­
gesehen ist, werelen zu einem erheblichen Teil vom 
tschechischen Finanzministerium getragen. 

Am 15. November 1933 gab der "Zentralausschuß 
zur Verteidigung der Bevölkerung" das Ergebnis eines 
Wettbewerbes zur ErIangung einer brauchbaren 
V 0 I k s gas m a s k e bekannt. Es wurden drei Typen 
als den Bedingungen entsprechend anerkannt und den 
Staatsbürgern zum Ankauf empfohlen. Die in Prag 
und Brünn hergestellten Gasmasken werden von der 
"Gemeinnützigen Genossenschaft Polygaz2

) " vertrieben . 

1) Vgl. "Gasschutz und Luftschutz", Oktoberhe lt 1933, S. 249. 
2) VgJ. "Gasschut z und Luftschutz", Dezemb erh elt 1933, S. 322. 
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Technik des LuftschuiJes 

Sicherheitsglas im Luftschutz 
Von Polizeihauptmann T he m m e, Luftschutz- und 

Luftpolizeischule, Berlin. 

Mit lebhaftem Interesse werden augenblicklich die 
verschiedensten Probleme des Schutzes der Bevölke­
rung bei Luftangriffen erörtert und a lle technischen 
Hilfsmittel auf Verwendbarkeit im Luftschutz geprüft. 
Von Wichtigkeit ist es, schon vorhandene Erfahrun­
gen auf anderen Gebieten für die Anwendungsmög­
lichkeit im Luftschutz zu untersuchen . 

Ein heute vielen Menschen bekannter Begriff ist das 
sogenannte Si c her h ei t s gl a s, das besonders im 
Kraftfahrzeug- und Flugzeugbau eine wichtige Rolle 
spielt. Im folgenden soH nun die Frage der Verwend­
barkeit von Sicherheitsgläsern für Luftschutzzwecke 
besprochen werden. 

Als bekannt kann man den Einbau von splitter­
sicheren Schutzgläsern (3-Schichtengläsern) in Gas­
m a s k e n voraussetzen. Die zwischen den Glas­
scheib~n befindliche Schicht hat die Aufgabe, im Falle 
eines Bruches der Glasscheiben die sich bildenden 
Glasteilchen zusammenzuhalten und damit das gefähr­
liche Abspringen von Splittern zu verhindern sowie 
ein Eindringen von Kampfstoffen in den Maskeninnen­
raum zu unterbinden. In der Gasmaske sind solche 
Sicherheitsgläser unbedingt erforderlich, wenn man be­
denkt, daß diese Gläser aus Gründen der Gewichts­
ersparnis sehr dünn gehalten sein müssen und daß 
solche dünnen Gläser naturgemäß auch wesentlich 
eher zu Bruch gehen als z. B. das sonst übliche Fen­
sterglas. Bei denjenigen, die im Falle eines Luftan­
griffes Aufräumungs- oder auch andere Arbeiten zu 
leisten haben, wird die Gefahr eines Bruches der 
Gasmaskengläser nie zu vermeiden sein. Die heute 
üblichen Gasmaskensicherheitsgläser erfüllen die an 
sie gestellten Anforderungen. Sie sind splitter- und 
gassicher bei Beanspruchungen, bei denen das sonst 
übliche Fensterglas bereits splittern und dadurch den 
Gasmaskenträger verletzen, bzw. Gase oder Schweb­
stoffe unter die Maske drin gen lassen würde. Die E r­
fahrungen zeigen hier, daß bei Beschädigungen des 
Augenglases vom Kraftwirkungspunkt aus strahlenför­
mig nach allen Seiten hin verlaufende Risse in der 
äußeren Schicht entstehen, während an dem getroffe­
nen Punkt das Glas fein zermahlen ist. Bei stärkeren 
Verletzungen können sich auch an der inneren Glas­
schicht Risse bilden. Absplitterung von Glasteilchen 
ist bei praktischen Prüfungen kaum beobachtet wor­
den, vor allem nicht bei den Gasmasken, deren Augen­
gläser mit einer elastischen Zwischenschicht versehcn 
sind. Gleichzeitig sei auch darauf hingewiesen, daß 
Gasmasken mit derartig beschädigten Sicherheits­
gläsern sich im Gasprüfraum noch als absolut gasun­
durchlässig bewährten. Ehe nun zur Besprechung an­
derer Anwendungsgebiete für Sicherheitsgläser im 
Luftschutz übergegangen wird, soll allgemein etwas 
über den Aufbau solcher Gläser gesagt werden. 

Man unterscheidet zwei Gruppen von splittersichc­
ren Scheiben, solche, die aus gehärtetem G las be­
stehen und Gläser, die aus zwei Glasscheiben mit einer 
eingelegten Zwischenschicht aufgebaut sind. 

Die erste Art, auch mit Ha r t g las oder Se kur i t 
bezeichnet, hält höheren Beanspruchungen als ge­
wöhnliches Glas stand, zerfällt jedoch bei der Höchst­
beanspruchung in kleine Stücke, ohne wie gewöhn­
liches Glas große Splitter zu bilden. Da in dicsem 
Falle keine Gasdichtigkeit vorhanden ist, fällt es für 
Luftschutzzwecke aus. 

Bei den M ehr s chi c h te n g I äse r n können die 
Zwischenschichten entweder aus unelastischem Mate­
rial bestehen, oder es wird eine Schicht aus elasti­
schem Material eingearbeitet. Bei der Verwendung 
von s ta r ren Zwischen schichten besteht die Gefahr, 
daß bei Zertrümmerung der Glasscheiben größere 
Splitter durch die Zwischenschicht dringen und diese 
verletzen. Dadurch wird die Gasdichtigkeit in Frage 
gestellt. A ls Material für die eben genannten starren 
Zwischenschichten werden Acetyl-Zellulose (Cellon) 
oder Nitro-Zellulose (Zelluloid) verwendet. Bei die-

130 

sen Produkten besteht die Möglichkeit, daß durch die 
Einwirkung von Wärme, Kälte, Sonnenlicht. Feuchtig­
keit oder sonstigen Witterungseinflüssen chemische 
Veränderungen vor sich gehen. Oft sind dabei Blasen­
bildung in der Zwischenschicht und Springen der 
Glasplatten beobachtet worden. Somit sehen wir auch 
hier kein ideales Material für Luftschutzzwecke. 

Bei der anderen Art der Sicherheitsgläser verwen­
det man als Zwischenschicht ku n s t g u m m 1 art i g e 
Substanzen, von denen das "Plexigum" am bekanntesten 
ist. Es besteht im wesentlichen aus polymeren Acryl­
säureestern und bildet eine glasklare, feste, elastische 
Masse, die sich bis auf das Zehnfache dehnen läßt. 
Dieser Stoff ist beständig gegen Temperaturen bis 
etwas über 100° Celsius, unlöslich in Alkohol, Benzin, 
Wasser und wird weder durch Sonnenlicht noch son­
stige Witterungseinflüsse verändert. 

Verschiedene Sorten von Meh rschich tengläsern sind 
bei der "Deutschen Versuchsanstalt für Luftfahrt" in 
Berlin-Adlershof geprüft wordeni). Die Versuche er­
streckten sieh auf Ermittlung der Einflüsse von Licht 
und Witterung sowie auf Splittersieherheit. Bei der 
letzteren Probe wurde ein Gewicht aus bestimmter 
Höhe auf eine eingebaute Probeseheibe fallen gelassen. 
Schließlich wurde das Verha lten der Sicherheitsschei­
ben gegen gleichmäßigen Druck untersucht. Diese 
Untersuchungsmethode erscheint besonders geeignet, 
um derartige Sicherheitsgläser auf ihre BrauchbarkeIt 
für den Einbau in Sammelschutzräumen, als Fenster 
für gasdichte Türen oder Ersatz für gewöhnliche 
Fensterscheiben in Räumen, die über dem Erdboden 
liegen, zu prüfen. 

Die Ge sam t s t ä r k e der untersuchten Sicher­
heitsscheiben lag zwischen 5 und 6 mm, während die 
Z w i sc h e n s chi c h t 0,5 bis 0,6 mm betrug. Die 
gleichmäßige Belastung erfolgte auf eine. Kreisfläche 
von 250 mm Durchmesser. Der Durchschmttswert des 
ermi ttelten Höchstdruckes, bei dem die Scheiben zu 
Bruch gingen, betrug 350 bis 500 g/cm', in einem Falle 
sogar 800 g/cm2

• Diese Scheiben sind allgemein nur 
für die Verglasung im Flugzeug- und Kraftfahrzeug­
bau bestimmt. Für Verwendung im Luftschutz muß 
hier noch eine Vergrößerung des Bruchwiderstandes 
gefunden werden. 

Für Erhöhung der Widerstandsfähigkeit des Sicher­
heitsglases sind verschiedene Wege möglich: 

1. Verstärkung der Zwischenschicht auf mindestens 
2 mm und damit höhere Zerreißfestigkeit der­
selben. 

2. Verstärkung des Sicherheitsglases durch 
a) Verstärkung der dabei verwendeten Glas­

scheiben; 
b) Hinzunehmen weiterer Schichten. 

3. Verwendung von Spezialgläsern an Stelle der ein­
zelnen Schichten aus gewöhnlichem Glas z. B. 
a) Drah tglas verschiedener Art; 
b) Hartglas. 

Ausgehend von den Ergebnissen der bereits durch­
geführten Untersuchungen, hat eine Sicherheitsglas 
liefernde Firma ein Glas hergestellt, welches folgen­
dermaßen zusammengesetzt ist (Bild 1): Die Gesamt-

~~;;#~"'~~~~1;;;'~::',"i'ht 
Bild L 

stärke des Glases beträgt 10,4 mm. Es besteht aus 
einer gewöhnlichen 2,4 mm dicken Fensterglasscheibe, 
einer 7,4 mm dicken Glasp latte mit eingegossenem 
Drahtgitter und einer 0,6 mm starken .Zwischens~hicht 
aus Plexigum. Der 0,5 mm starke Elsendraht 1st zu 
einem Maschennetz von kleinen Quadraten von einer 
durchschnittlichen Seitenlänge von 6 mm angeordnet. 

Zwei von diesen Scheiben wurden unter gleichen 
Bedingungen wie bei früheren Versuchen auf Verhal­
ten gegen gleichmäßigen Druck durch Preßluft ge­
prüft. Bei einem ersten Versuch erfo lgte die Druck­
belastung auf der Seite der dünnen Glasscheibe, wäh-

1) "über die Prüfung von Sichc.rheits~a:s " von Martin Abraham. 
~prechsaal 1932, Nr. 25 bis 26 . 



rend bcim zweiten Versuch die dicke Drahtglasscheibe 
der Preßluft ausgesetzt wurde. 

Im ersteren Fall trat bei einem ü berdruck von 
350 . g/cm2 schwache Rißbildung in der Drahtglas­
scheIbe auf. Bei einem ü berdruck bis zu 800 g/cm2 

War absolute Gasdichtigkeit vorhanden ; die Versuchs­
scheibe hatte dabei eine Auswölbung von 50 mm an­
genommen. Bei di escm Druck trat innerh alb von we­
nigen Minuten eine geringe Gasundichtigkeit au~. Es 
wurde zunächst ein Druckabfall auf 600 g/cm2 be­
obachtet, der sich kurze Zeit hi elt. Dann erfolgte 
weiterer Druckabfall auf O. Die Besichtigung der 
Scheibe (Bild 2) ergab, daß die sehr dünne Zwischen-
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Bild 2. Druckbe1a5lunll erloillte auf dIe düuue Glasscbelbe. 

schicht durch Splitter der dünnen G lasschicht in der 
Mitte des Kreises und das Drahtnetz der dicken Glas­
schicht längs der Sprungbildung in dieser Scheibe zer­
rissen war. Gasundichtigkeit am Rande der abge­
drückten Fläche sowie Reißen des Maschendrahtes an 
anderen Stellen wurden nicht festgestellt. 

Beim zweiten Versuch, bei dem die Preßluft­
belastung von der Seite der Drahtglasscheibe her er­
folgte, trat eine gleichzeitige Sprungbildung in beiden 
Glasschichten bei einem überdruck von 1050 g/cm2 

ein. Bis zu dieser Belastung war die Scheibe voll­
kommen gasdicht, jedoch fiel dann der Druck schnell 
auf 0 ab. Die Gasundichtigkeit war allerdings zuerst 
nur sehr schwer festzustellen. Die Durchwölbung der 
Scheibe betrug 35 mm, die Rißbildung in beiden Glas­
scheiben war viel feiner als im ersten Falle. In der 
Mitte der abgedrückten Kreisfläche ist der Maschen­
draht unversehrt geblieben (Bild 3), während an der 
Peripherie in einer LänQe von 150 mm direkt an der 
Auflagelinie beim Abdrücken das Drahtgeflecht zer­
rissen ist. An dieser Stelle ist auch die Gasundichtig­
keit festzustellen. 

Auf Grund dieser Versuche ist die Möglichkeit 
einer Weiterentwicklung von solchen Scheiben ge­
geben. Wenn man bedenkt, daß Gasundichtigkeit erst 
bei einem überdruck von über 1000 g/cm2 auftrat. so 
bedeutet dieser Wert schon einen beachtlichen Wider­
stand. Um sich ein Bild von der 'Wirkung von Bri­
sanzbomben zu machen, ist es notwendig, die bei dem 
Detonationsluftstoß auftretenden Drücke zu ermitteln. 
Praktische Meßversuche bei der Sprengung von 
5000 kg Sprengstoff haben ergeben, daß in 4 m Ent­
fernung von der Sprengstelle ein Druck von über 
1500 kg/cm2 auftrat. Gegen derartige Drucke gibt es 
selbstverständlich keinen Schutz. Wenn man aber an­
nimmt, daß in der größten Brisanzbombe ungefähr 
1000 kg Sprengstoff enthalten sein können, so wäre 
dic Wirkung einer solchen Menge Sprengstoff maß­
gebend. Man hat bei der Sprengung von 1000 kg 
Sprengstoff folgende Druckwerte ermittelt: In einer 

Bild 3. Druckbela.lu~ erfollile auf die DrahtIlIasscheibe. 

Entfernung von 20 m 5 kg/cm2
, 40 m 2 kg/cm', 200 m 

300 g/cm2
, 500 m 40 g/cm' . Allerdings ist zu berück­

sich tigen, daß bei den durchgeführten oben beschrie­
benen Versuchen mit Glasscheiben die Druckbelastung 
statisch vor sich ging, während bei der Detonation 
Stoßkräfte auftreten. Es muß also dieser Punkt bei 
der Bewertung von Sicherheitsgläsern in Rechnung ge­
setzt werden. 

Die Erhöhung der Widerstandskraft und vor allem 
der Gasdichtigkeit von Sicherheitsgläsern ließe sich 
nun dadurch erreichen, daß man die Zwischenschicht 
aus Plexigum verstärkt. Bei einer Erhöhung dieser 
Schicht auf mindestens 2 mm Stärke würde wahr­
scheinlich eine Steigerung des Widerstandsvermögens 
um mindestens 50 % erfolgen. Bei den Versuchen hat 
sich gezeigt, daß eine elastische, genügend dicke und 
trotzdem zerreißfeste Zwischenschicht die sicherste 
Gewähr für Gasdichtigkeit bieten würde. Man kann 
von der deutschen Sicherheitsglasindustrie bestimmt 
erwarten, daß sie in dieser Richtung weitere Verbesse­
rungen erzielt. 

Neben der Frage der Druck- und Stoßfestigkeit inter­
essiert in erheblichem Maße die Dur c h s chi a g s . 

Bild 4. Beschosseue P anzerglaaplatte. Das deformierte Geschoß ist aus 
der Platte entfernt. 
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fes t i g k e i t von Sicherheitsgläsern. Die Druck- und 
Stoßfestigkeit bis zum spinnenwebförmigen Einreißen 
des Glases ist an sich durchschnittlich nicht höher als 
bei gewöhnlichem Glas. Die Durchschlagsfestigkeit 
eines Sicherheitsglases ist abhängig von seinem Aufbau 
und vor allen Dingen von seiner Stärke. Man hat 
Gläser von einer Dicke von im Mittel 25 mm herge­
stellt, deren Schichtzahl 7 und mehr beträgt. 

Schießversuche auf solche sogenannten Pan zer -
gl äse r zeigten, daß durch die Kombination von 
vielen Schichten Gläser mit sehr großem Arbeitsver­
mögen gewonnen werden. Die Pistolengeschosse dringen 
in das Schichtcnglas ein, ihre lebendige Kraft wird je­
doch durch das Arbeitsaufnahmevermögen des Glases 
restlos vernichtet. Selbst Stahlmantelgeschosse werden 
deformiert, man findet sie in abgeplatteter Form wieder 
(Bild 4). Es ist somit anzunehmen, daß diese Gläscr 
auch sicher gegen Bombensplitter sind. Derartige 
Panzergläser sind aber sehr teuer, denn 1 m' kostet 
über 200 RM. Aus diesem Grunde ist ihre Verwendung 
im Luftschutz, bis auf Einzelfälle, ausgeschlossen. 
Eine Kombination von weniger Schichten, wobei ein e 
Drahtglasschicht vorzusehen wäre, könnte ein Sicher­
heitsglas entstehen lassen, das bei größtmöglicher 
Durchschlagsfestigkeit zu einem annehmbaren Preise 
geliefert werden könnte. 

Für den Einbau von Be 0 b ach tun g si ö c her 11 

in dic gasdichten Türen von Sam m eis c hut z r ä u -
me 11 genügt ein Dreischichtensicherheitsglas ohne Ver­
wendung von Drahtglas, da die Luftstoßwirkung in den 
Vorräumen zum Sammelschutzraum stark gemildert 
sein wird und auch mit Bombensplittern nicht zu 
rechnen ist. Schaulöcher in der Größe von JOO mal 
100 mm werden im allgemeinen für die Beobachtung 
vom Sammelschutzraum zur Gasschleuse und umgekehrt 
ausreichen. 

Die Abdichtung der unter Straßenniveau liegenden 
Keil er fe n s t e r von Sammelschutzräumen geschieht 
oft durch Aufschütten von Torfmull oder Sand in vor­
gebauten Holzkästen oder durch vorgelegte verdrahtete 
Sandsackpackungen. Allerdings muß eine gasdichte 
Brettlage am Kellerfenster vorhanden sein. In manchen 
Fällen sind jedoch erhöhte Kellerlichtschächte vor­
handen, die als Notausgänge bzw. für Belüftungszwecke 
verwendet werden. Sollte in solchen Schutzräumen 
auch noch das Tageslicht ausgenutzt werden, so wäre 
der Einbau von Sicherheitsglas gegeben. 

Aber auch für Räumlichkeiten, die über dem Straßen­
niveau liegen und aus bestimmten Gründen gegen Luft­
stoßwirkung und Eindringen von chemischen Kampf­
stoffen gesichert sein sollen, wäre die Verwendung von 
Sicherheitsgläsern möglich. 

Neben der Schutzwirkung des Sicherheitsglases selbst 
muß genügende Sicherheit geschaffen werden, daß das 
Glas nicht etwa als Ganzes mit seinem Rahmen durch 
den Luftdruck in das ' Innere des Sammelschutzraumes 
bzw. der Räumlichkeit hineingeschleudert wird. Als 
solche Sicherheitsrnaßnahmen wären zu erwähnen: ge­
nügende Falztiefe, ~enügende Stärke und Befestigung 
des Rahmens im Mauerwerk, kreuzartige Verstärkung 
durch Querhölzer hinter den Glasfenstern, falls die 
Scheibe größer gewählt sein sollte, als es z. B. für 
Kellerfenster all~emein üblich ist. 

Es i~t zu hoffen, daß sich die maß~ebenden Stellen 
mit der Frage der Verwendung von Sicherheitsgläsern 
für den Luftschutz eingehend befassen und daß so der 
Sicherheitsglasindustrie Gelegenheit gegeben wird, ein 
den zu stellcnden Ansprüchen genü1:!endes Sicherheits­
glas zu einem annehmbaren Preise herzustellen . 

LuflschufJ/ragen 

LuItschutzvorträge auf der Tagung des deutschen 
Betonvereins. 

Auf der 37. Hauptversammlung des deutschen Beton­
vereins in Berlin am 5. und 6. April 1934 sprach Prof. 
Dr.-Ing. e. h. Georg R ü t h , Dresden, über "B a u -
I ich e Maß nah m end e s L u f t s c hut z e s". 

An Hand von Bildern wurde die Wirkung von 
prengbomben auf Gebäude verschiedener Bauweisen 

erläutert. Prof. Rüth leitete im Weltkrieg eine Bau­
stclle bei Oberndorf, die 120 km von der Vogesenfront 
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entfernt war und mehrfach feindliche Fliegerangriffe zu 
erleiden hatte. Es ergab sich der für die Forschung des 
bau technischen Luftschutzes sehr günstige Fall, daß ein 
erfahrener Bautechniker sofort an Ort und Stelle die 
Wirkungen der Bomben studieren und daraus die 
Schutzmaßnahmen folgern konnte. Der Großteil der 
gezeigten Bilder wurde von Prof. Rüth kurz nach dem 
Einschlag der Bomben selbst aufgenommen. So sah 
man unter anderem, wie ein 15 t schwerer Beton­
fundamentblock durch den Einschlag einer Spreng­
bOf!1be 60 m weit fortgeschleudert wurde, oder wie der 
Luftsog einer Sprengbombe eine ganze Barackenwand 
samt der Einrichtung der Baracke zum Sprengherd 
hinsaugte. 

Sehr anschaulich waren die Bilder und Ausführun­
gen über den Einschlag von Bomben in Ger i p P e -
bau te n. Man sah das Innere verschiedener Eisen­
betongerippebauten, die Volltreffer erlitten hatten. Die 
Bombe durchschlug das Dach und kam im lnnern des 
Gebäudes zur Wirkung. Infolge der Weiträumigkeit 
des Baues und der großen Fensterflächen wurde der 
Gasdruck abgeleitet und so eine Zerstörung des tragen­
den Gerippes verhindert. Im Gegensatz dazu zeigten 
Bilder von Volltreffern in M ass iv bau te n, in denen 
die Bombe bei guter Verdämmung zur Wirkung kam, 
das Bild vollständiger Zerstörung. Prof. Rüth hatte auch 
Gelegenheit, die Bombenwirkung auf Ziegelgebäude 
verschiedener Bauausführung festzustellen. Ein alter 
Z i e gel bau mit starken Mauern und schweren 
Decken widerstand leidlich, ein neuer Fa c h wer k­
bau dagegen, der mit schlechtem Mörtel gemauert 
war (Prof. Rüth untersuchte Mörtelproben), wurde voll­
ständig zertrümmert. 

Der Vortragende entwickelte daraus die Grundsätze 
des Luftschutzes für den Aufbau der Gebäude und 
kam dann auf den Sc hut z rau m bau zu sprechen. 
Auf Grund von Kostenberechnungen stellte Prof. Rüth 
fest, daß kleine Schutzräume (1 cbm Luft je Kopf) mit 
Lufterneuerungsanlage billiger sind als große Schutz­
räume (3 cbm Luft je Kopf) 0 h n e Luftzufuhr. In 
großen Verwaltungs- und Geschäftshäusern ist es oft 
nicht mö~lich, die ganze Belegschaft im Kellergeschoß 
unterzubrll1gen. Prof. Rüth schlägt deshalb vor, das 
T re p p e n hau s als Sc hut zr a u m auszubilden. 
Das Dach des Treppenhauses erhält einen Aufbau von 
zwei Schutzdecken, die Bomben abbremsen bzw. be­
w.~rken sollen,. daß die Sprengbombe bei niedriger Ver­
dammung ZWIschen den Decken zur Wirkung kommt. 
Prof. Rüth hält den lotrechten Schutzraum tür besser 
geeignet als den Keller. Kostenberechnungen haben 
ergeben. daß die Herrichtung des Treppenhauses in 
einzelnen Fällen obendrein billiger ist als die Einrich­
tung dcs Schutzraumes im Keller. 

Verschiedene So n der s c hut zr ä um e für Fabriken 
oder unterhalb von Großstadtplätzen zeigten starke 
Eisenbetondecken mit Sonderbewehrungen gegen Spreng­
bomben. In einem Fal'Ie wurden Spundwandprofile, die 
mit Beton ausgegossen sind, als Schutzraumwand ver­
wendet. Der Vortragende zeigte sowohl Pläne als auch 
ausgeführte Schutzraumbauten der Industrie. 

Sehr beachtenswert erscheinen die mehrmaligen Hin­
weise des Vortragenden auf die K 0 s t e n fra g e. 
Prof. Rüth hat in verschiedenen Fällen vergleichende 
Kostenberechnungen aufgestellt, um die rat ion e I Ist e 
Ausbildung eines Schutzraumes, die bei geringsten 
Kosten das größte Maß an Sicherheit bietet, zu finden. 
Schutzräume in Wohnungsneubauten kosten je nach 
der Ausstattung und Belüftung 20 bis 40 RM je Kopf. 
Für Sonderschutzräume aus Eisenbeton in der Industrie 
ergaben sich JOO bis 120 RM. je Kopf dcr Belegschaft. 
Eine gen aue Aufstellung und tabellarische Zusammen­
fa ssung der Kostenberechnungen wird in der Druck­
veröffentlichung des Vortrages erfolgen. 

Prof. Rüth ist heute in der Luftschutzfachwelt eine 
vielgenannte Persönlichkeit. Bekannt sind seine gründ­
lichen Arbeiten im Rahmen des Luftschutzseminars der 
TH. Dresden, und vor allem sein Gutachten auf der 
Tagung des Internationalen Roten Kreuzes in Rom im 
Jahre 1929, in welchem er zum ersten Male auf den 
bautechnischen Luftschutz hinwies und wohl als einer 
dcr ersten in Deutschland sich mit diesem vollkommen 
ncuen Gebiete befaßte. Sein Vortrag fand reichen Bei­
fall und wurde vom Vorsitzenden als der interessanteste 
Vortrag des Tages bezeichnet. 



.. Ansch ließend sprach Dipl.-lng. A. Sc h r 0 e t e r 
uber "L u f t s c hut z - Tun n e I" . Der Vortragende 
schlägt Stoll en aus Beton und Stahl a ls Schutz­
räume vor. die unter den Plätzen und Straßen der 
Stadt li egen sollen. Die Vorteile derartiger Tunnels 
seien: Gassicherheit. Brandsicherheit. Spli tter- und 
Trümmerschutz. der Keller bleibt dem Hause erhalten. 
günstige psychologische Wirkung, der Schutzraum ist 
dem Flieger unsich tbar. Der Vortragende zeigte Wei­
terbildungen seines Schutz raumes mit der patentierten 
Gitterschutzwand1 ) und entwickelte die Kostenfrage. 

Scho. 

Eröffnungssitzung des Reichsbauausschusses 
für Luftschutz. 

In der Technischen Hochschule Berlin fand am 
7. April d. J. die Eröffnungssitzung des "R eie h s ­
bau aus s c h u s ses für Lu f t s c hut z" statt. 

Dieser A usschuß ist vom Reichsminister der Luft­
fahrt im Benehmen mit der Deutschen Gesellschaft für 
Bauwesen berufen worden. Der RBA.-Luftschutz hat 
die Aufgabe, nach Richtlinien des Reichsministers der 
Luftfahrt die Luftschutzmaßnahmen auf dem Gebiet 
des Bauwesens zu erforschen sowie eine gutach tliche 
und beratende Tätigkeit für das Reichsluftfahrtministe­
rium auf dem Gebiet der Luftschutzbaufragen auszu­
üben. 

Der Reichsbauausschuß für Luftschutz setzt sich aus 
führenden Männern der bautechnischen Wissenschaften 
und der Bauwirtschaft zusammen. Die Leitung des 
Reichsbauausschusses ist Geh. Reg.-Rat Prof. Dr.-Ina· 
Siegmund Müll e r von der TH. Berlin übertragen 
worden. 

Zur Eröffnun gssitzun g waren zahlreiche Vertreter 
der Reichs- und Staatsministerien sowie der beteiligten 
Verwaltungen und der Bauwirtschaft erschienen. Na­
mens des Reichsministers der Luftfahrt eröffnete der 
Leiter der zivilen Luftschutzabtei lung im Reichsministe­
rium, Ministerialrat Dr.-Ing. e. h. K n i p fe r die Sitzung 
und überbrachte die Grüße des Reichsministers der 
Luftfahrt. G leichzeitig dankte er der Deutschen Ge­
sellschaft für Bauwesen und den beteiligten Sachver­
ständigen für ihre Bereitwilligkeit zur Mitarbeit und 
erläuterte die A rb ei tsz iele des Reichsbauausschusses für 
Luftschutz. 

Anschli eßend f01gten Vorträge, u. a. von Geh. Reg .. 
Rat Professor Dr.-Tng. 0 tz e n, Präsident des Staatl. 
Material- Prüfungsamtes in Dahlem: "Versuchswesen 
und Bautenforschung für Luftschutz"; 

Professor Dr.-Ing. R ü t h, Dresden: "Luftangriff und 
seine Wirkungen auf Bauwerke - Rückblick und 
Ausblick" ; 

Professor Dr.-Ing. Sie dIe r. Berlin : "Einfluß des 
Luftschutzes auf die allgemeine Gestaltung der Bau­
werke". 

Hieran schloß sich eine 1. A rbeitssitzung. die sich 
bereits mit besonderen Fragen aus dem Gebiet des 
zivilen Luftschutzes im Bauwesen beschäftigte. 

36. Hauptversammlung des Deutschen Vereins zur 
Förderung des mathematisch-naturwissenschaftlichen 

Unterrichts. 

In der Zeit vom 2. bis zum 7. April tagte in Berlin 
der "Ma th ema tisch-naturwissenschaftliche Förderverein". 
Eine Reihe hochinteressanter Vorträge, zu denen sich 
auch bekannte Professoren und Hochschullehrer zur 
Verfügung gestellt hatten, zeigte den Mitgliedern des 
Vereins, die a us allen Teilen des Reiches zusammen­
gekommen waren, die letzten Entwicklungen der 
Wissenschaft. In zwei größeren Zyklen wurden die 
Probleme unter den Gesichtspunkten "Wissenschaft 
und Gegenwart" und "Volk und Boden" beleuchtet. 
Besonders in der zweiten Abteilung interessieren den 
Luftschutzfachmann zwei Vorträge, die sich mit den 
Problemen des Gasschutzes beschäftigen. 

Privatdozent Dr.-Ing. U lrich Hof man n berichtete 
über die Ergebnisse neuer .. F 0 r s c h u n gen übe r 
akt i v e K 0 h I e". An Hand von Demonstrations­
objekten zeigte er den Unterschied zwischen natürlich 
vorkommenden kristal1inen und künstlich h ergestellten 
Kohlenstoffmodifikationen. Während die natürlichen 
Kohlen keine nennenswerten aktiven Eigenschaften 

1) Vg1. "Gasschutz und Luftschutz" 1933 , S. 149 . 

haben, gelingt es, mit Hilfe Aktivkohle Tinte und 
Rotwein zu entfärben. Röntgenspektographisch ließ sich 
die Kristallstruktur des Graphits ermitteln. Auf gleichem 
Wege konnte nachgewiesen werden, daß die scheinbar 
amorphen Kohlen die gleiche Graphitkristallstruktur 
haben, wobei aber die Kristallgröße erhebliche Unter­
schiede zeigt. Die Verknüpfung der Atome in den 
Kristallen erfo lgt in Gitterebenen durch chemische 
Bindung, während die Ebenen selbst durch metallartige 
e lektrische Bindung, nämlich durch die Leitfähigkeits­
iOl1e~, aneinandergehalten werden. Diese letzteren er­
moghchen d\e Salzbildung und Oxydbildung des 
Graphits, so daß Graphit ein sehr unbeständiges Oxyd, 
ein F luorid und ein Bisulfat zu bilden vermag. - Die 
a d s 0 r p ti v e n Kr ä f t e werden durch freie ehe­
mi s ehe Val e n zen an den Kanten der Gitter­
ebenen ausgeübt. Je kleiner die durchschnittliche 
Kristallgröße ist, um so mehr freie Valenzen stehen 
zur Verfügung, um so höher steigt also die Aktivität 
der Kohle. Danach ist die Aktivität als auf rein 
chemischer Grundlage beruhend aufzufassen. Auf der 
gleichen Grundl age ist auch die Katalysatorwirkung 
der Kohle als chemische Reaktion über Graphitverbin­
dungen zu deuten . 

In einem anschließenden Demonstrationsvortrage 
zeigte Oberstudiendirektor Dr. Pet z 0 I d die Möglich­
keiten, die dem Chemielehrer gegeben sind, Ver­
s u c h e aus dem G e b i e t des Gas s c hut z e s in 
den Unterricht einzufügen. Nach kurzer Erläuterung 
des Aufbaues eines modernen Hochleistungsfilters führte 
der Vortragende Versuche mit den einzelnen im Filter 
entha ltenen Materia li en vor. 

1. WohlgeJungene Versuche zeigten die Akt iv i t ä t 
der A - K 0 h I e. Außer der Adsorption wurde auch 
die mit dieser verbundene Wärmewirkung vor Augen 
gefüh rt. Durch Adsorption wurde ein Vakuum erzeugt. 
Der Ausspüleffekt der Einwegatmung ließ die Be­
rechtigung des Ausatemventils am Filter 89 Verkennen. 

2. Das beträchtliche Ab s 0 r p ti 0 n sv e r m ö gen 
von C h e m i kai i e n, wie Thiosulfat und Kupfer­
sulfat, für schädliche Gase wurde durch eine Reihe 
weiterer Experimente bewiesen. 

3. Auch aus dem Gebiete des S c h web s t 0 f f -
sc hut z e s wurden verschiedene anschauliche Ver­
suche vorgeführt. Vor a ll em wurde gezeigt, daß der 
Durchgangswiderstand nach Maßgabe der Sättigung 
steigt. 

4. Das äußerst wichtige Problem des K 0 h 1 e n -
o x y d s c hut z es bot Gelegenheit, Indikatoren für 
Kohlenoxyd vorzuzeigen. Die Hopcalitemasse ver­
brannte das Kohlenoxyd in einem Luftgemisch restlos. 

5. Aus dem Gebiet der frei tragbaren Sauerstoff­
atmungsgeräte wurde äie Wir k u n g s w eis e des 
Pro x y I e n s in seiner Reaktion mit Kohlensäure und 
Wasserdampf durch überzeugende Versuche belegt. 

6. Abschließend zeigten B r a n d ver s u ehe mit im­
prägnierten Ma terialien , daß die Chemie dem Luft­
schutz im Kampf gegen die Brandbomben Hilfen an 
die Hand gibt, die die Gefahr dieser Waffe erheblich 
herabzumindern imstande sind. Bm. 

Der Luftschutz auf der Ausstellung " Deutsches Volk -
Deutsche Arbeit", 

Am 21. April ist auf dem Ausstellungs- und Messe­
gelände der Stadt Berlin am Kaiserdamm die erste große 
lahresschau des neuen Reiches unter dem Namen 
.. D e u t s ehe s V 0 I k - D e u t s c h e A r bei t" er­
öffnet worden. Die Schirmherrschaft hat Re ich s­
prä s i d e Jl t von Hin den bur g übernommen, Eh­
renpräsident ist Re ich sm i n ist erD r. Go e b b e J s. 

Dic Ausstellung, die in enger Zusammenarbeit des 
Propagandaministeriums (Ausstellungskommissar Mi­
n ist e r i air a t Ha e ger t) und der Gemeinnützigen 
Berliner Ausstellungs- und Messe-GmbH. (D ire k tor 
W i s c h e k) entstanden ist, bietet zunächst in einer 
großen historischen Abteilung (Leitung D r. Ge b­
ha r d) einen ausgezeichneten überblick über die Ge­
schichte des deutschen Volkes und Reiches. 

In der anschließenden, naturgemäß den weitaus größ­
ten Raum einnehmenden Abtei lung "Deutsche Arbeit" 
(Leitung D r. Me i wal d) findet der Besucher eine 
äußerst lehrreiche Zusammenstellung aller Zweige der 
deutschen Volkswirtschaft. Da die Öffentlichkeit bereits 
durch die Tagespresse über die gesamte Ausstellung hin-
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reichend informiert ist, bleibt hier lediglich festzustel­
len, inwieweit den Belangen des Lu f t s c hut z e s von 
der Ausstellung Rechnung getragen wird. 

Auf dem Gebiete des bau I ich e n Luftschutzes 
zeigt die deutsche GI a s i n du s tri e unter ihren ver­
schiedenen Erzeugnissen auch einige Sicherheitsgläser, 
die zur Verwendung im Luftschutz geeignet erscheinen. 
Auf die besonderen Anforderungen, die der Luftschutz 
an derartige Gläser stellen muß, ist in diesem Hefte auf 
S. 130-132 näher eingegangen. 

Auch ein Teil der Schau des S ta h I ver ein s steht 
unter dem Stichwort "L u f t s c hut z dur c h S t a h I -
bau". An zwei sich drehenden Bildsäulen mit je sechs 
Bildern werden die verschiedenen Möglichkeiten der 
Stahlverwendung im Luftschutz gezeigt: Stahlskelett­
lInd Stahlrohrbauweise zur Erzielung größerer Wider­
standsfähigkeit insbesondere der tragenden Hauselemente 
gegen den Detonationsdruck von Sprengbomben, wobei 
zugleich auf den Wert richtiger Ausfachung und Be­
wehrung hingewiesen wird; Herstellung gasdichter 
Schutzstollen durch Verwendung von Stahlrahmenlamel­
len, Ausbau von Schutzräumen in vorhandenen Häusern 
durch Unterziehen von Stahlträgern unter die Keller­
decken; Brandschutz durch Verwendung von Stahl als 
Dachgestühl und zur Dacheindeckung. Einige Muster 
von zu verwendenden Stahlbauprofilen vervonständigen 
die kleine Schau. 

"Brandschutz ist auch Luftschutz" ist das Kennwort 
einer lehrreichen Sonderabteilung vor der Halle 2, auf­
gebaut vom Verband öffentlicher Fe u e r ver sie h e­
run g san s tal te n in Deutschland unter verdienstvol­
ler Leitung des Oberingenieurs T r a m m. Zunächst 
zieht ein durchschnittener Dachstuhl den Blick auf sich, 
dessen eine Hälfte eine typische Berliner Rumpelkam­
mer, die andere einen entrümpelten Boden zeigt. Da­
neben wird auf die wertvolle Hilfe des Arbeitsdienstes 
bei der Bereitstellung von Löschwasser durch Anlage von 
Feuerlöschteichen zunächst in ländlichen Gemeinden 
hingewiesen. Wie außerordentlich wichtig die Wasser­
versorgungsfrage auch in den Großstädten ist, wurde 
in dem Sonderheft "Brandschutz" unserer Zeitschrift 
(November 1933) bereits erörtert. 

Auch in der ehe m i s ehe n Abteilung der Ausstel­
lung finden sich Hinweise auf den Luftschutz. Von den 
Bauchemikalien werben Lokron und Intravan für den 
vorbeugenden Brandschutz durch Bauholzimprägnierung; 
Schwammschutzmittel weisen auf die Gefahren hin, die 
dem Schutzraumbau bei Verwendung von nicht 
schwamm fest gemachtem Baumaterial drohen; das Cello­
phan erinnert daran, daß es zur Herstellung von splitter­
bindenden Gläsern ebenfalls zu brauchen sei. Besondere 
Bedeutung kommt in dieser Abteilung aber dem Gas­
sc hut z, vornehmlich dem industriellen Gasschutz, zu. 
Von der Gasschutzbrille über die Gasmaske bis zum 
Sauerstoffgerät sind alle Gasschutzgeräte vertreten. An 
im Betriebe befindlichen Modellen werden Wirkungs­
und Arbeitsweise des Universalfilters und des Sauer­
stoffgerätes gezeigt. Auch der schwierige und streng 
kontrollierte Herstellungsgang der Schutzgeräte wird in 
einer auch dem Laien verständlichen Weise dargestellt. 

Ganz besondere Erwähnung verdient jedoch die So n­
der s c hau des Re ich s I u f t s c hut z b und es auf 
dem Ausstellungsfreigelände unter dem Motto "Arbeit 
und Sicherheit durch Luftschutz", um deren Zustande­
kommen und Aufbau sich Ing. Per e sund Arch. 
Ti s ehe r (BDA.) verdient gemacht haben. 

Auf dieser Sonderschau werden Konstruktionen und 
Verarbeitungsweisen für die drei Grundelemente des 
Bauwesens, Stein, Holz und Eisen, gezeigt. 

Die Frage, ob in der luftgeschützten Stadt der Zu­
kunft noch Hochhäuser stehen dürfen, ist noch nicht 
völlig geklärt. Sicher ist, daß die Befürchtungen der­
jenigen, die in jedem Hochhaus ein verräterisches Zei­
chen für die feindlichen Flieger erblicken, übertrieben 
sind. Aus kriegsmäßiger Höhe, also aus mehr als 3000 m 
Höhe gesehen, verschwinden die Höhenunterschiede der 
Gebäude fast völlig. Viel verräterischer ist ihre Grund­
rißform und ihre besondere, z. B. durch große freie 
Plätze gekennzeichnete Lage. Dem Bau von Hoch­
häusern, der aus wirtschaftlichen Gründen vielfach ge­
fordert wird, scheinen somit keine Bedenken entgegen­
zustehen, wenn es gelingt, sie so zu bauen, daß sie 
möglichst unempfindlich gegen die außergewöhnlichen 
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Beanspruchungen, die ein Luftangriff zur Folge haben 
kann, bleiben. Ein derartiger Versuch ist mit dem die 
Ausstellung hoch überragenden Stahlskelettbau unter­
nommen worden. 

Der Schutz vor der Wirkung der B ra nd born ben 
ist bei Stein- und Eisenbauten verhältnismäßig leicht, 
da bei logischer Durchführung dieser Bauweisen die 
Feuersicherheit erheblich erhöht wird und auch ein 
Durchschlagen der verhältnismäßig leichten Brand­
bomben . durch die Dachhaut bei Benutzung von Bau­
stahlgewebe mit Beton verhindert werden kann. Schwie­
riger ist die Aufgabe, die Wirkung von S p ren g bom­
ben zu vermindern. Durchschlagsvermögen und Zer­
knallwirkung gilt es hier abzufangen. Die hierbei auf­
tretenden Beanspruchungen sind zahlenmäßig im voraus 
kaum erfaßbar. Der Bauingenieur ist deshalb darauf 
angewiesen, das stärkste ihm zur Verfügung stehende 
Bauelement, den "R ahm e n", anzuwenden; er ist für 
Stahl- und Eisenbetonbauweise brauchbar. An dem 
"Skeletthaus" werden im übrigen interessante Einzel­
heiten zur Herstellung oder Verstärkung derartiger Rah­
men bei bestehenden Gebäuden gezeigt, die mit Hilfe 
des Schweißverfahrens ohne Eingriff in das bestehende 
Gefüge angebracht werden können. Auch ein behelfs­
mäßiger Ausbau eines Schutzraumes mit Stahlkonstruk­
tion ist möglich und wirtschaftlich, insbesondere, wenn 
man den Vorteil der ungehinderten Benutzungsmöglich­
keit des Raumes berücksichtigt. An mehreren Beispielen 
werden derartige Konstruktionen gezeigt, z. B. Verstär­
kung von Decken aus Hohlsteinen oder Stegzement­
dielen durch Unterzüge oder Unterfangen . Von beson­
derem Interesse ist der Vorschlag des Einbaus von 
Buckelblechen zwischen den Deckenträgern, die, mit 
Beton hintergossen, eine besondere Seitensteifigkeit der 
Deckenscheibe gewährleisten. Weiter werden drei 
Decken mit Baustahlgewebe - Einlagen verschiedener 
Tragfähigkeit gezeigt. 

Da<; zweite Bauwerk der Luftschutz-Ausstellung zeigt 
P i 1 z d eck e n verschiedenen Tragvermögens. Durch 
besonders gute Ausnutzung des hochwertigen Materials 
ist es bei dieser Decke gelungen, größte Tragfähigkeit 
bei geringem Materialaufwand zu erreichen. Die 
Decken des Musterbaues haben ein Tragvermögen von 
2000 kg /m2 bis zu 10000 kg/m2

• Die Eigenart dieser 
Konstruktion macht sie besonders für die Fälle ge­
eignet, bei welchen, z. B. in industriellen Betrieben, 
Lagerhäusern usw., eine vielfache Unterteilung der 
Räume in den Kellergeschossen nicht möglich ist oder 
erst in Zeiten der Gefahr vorgenommen werden kann. 

Ein S t 0 I I e n ein g a n g zeigt die Möglichkeit der 
Verwendung billig herstellbarer Betonformsteine zum 
Schutzstollenbau. Die einzelnen Rahmensteine sollen in 
gleicher Weise eingebaut werden, wie dies üblicher­
weise mit den aus dem Felde bekannten und bewährten 
8 cm starken StoIIenhölzern geschah. Sie haben statisch 
gleiche Festigkeit wie diese. 

Ein D ach s t u hIrn 0 dei I zeigt fünf verschiedene 
Arten der Dacheindeckung und je sechs verschiedene 
lnnenauskleidungen und Deckenkonstruktionen. Das für 
den Bau verwendete Holz ist durch entsprechende Be­
handlung schwer entflammbar gemacht. Dachbedeckun­
gen mit Stahldachpfannen, nicht rostend und mit Tar­
nungsanstrich versehen, mit schwerbrennbarer teerfreier 
Dachpappe und mit imprägnierten Stroh- und Asbest­
Zementplatten zeigen das Bemühen der BauweIt, sich 
den Forderungen des Luftschutzes anzupassen. Bei der 
inneren Ausgestaltung wurde besonderer Wert auf die 
Verkleidung der Sparren und des Tragwerkes gelegt, so 
daß die von der Feuerwehr besonders gefürchteten 
Hohlräume nicht entstehen. Dem gleichen Zweck dient 
der besonders beachtliche Vorschlag, den Zwischenraum 
zwischen je zwei Sparren, der Dachhaut und der Aus­
kleidung durch quergestellte Bleche, Hölzer oder andere 
Materialien mehrfach zu unterbrechen. Als typische 
Vertreter bestimmter die Brandgefahr vermindernder 
Bauweisen werden die kaum brennbaren Kunstplatten 
Solomith (gepreßtes Stroh) und HerakIith (gepreßte 
und zementgebundene Holzspäne), Gipsplatten und Zie­
geldrahtgewebe gezeigt. Zum Teil sind diese Materialien 
auch bei den Decken verarbeitet, von denen zwei ein 
besonderes In teresse beanspruchen: Eine Balken massiv­
decke (Dübel decke) mit starkem LehmschJag-Estrich und 
eine nachträglich einzubauende Massivdecke aus Beton-



fo.rmsteinen . Heide dürften sowohl gegen die Brant! · 
wirkung als auch gegen das Durchschlagen von Brand­
bomben ein ausreichendes Maß an Schutz bieten. 

Schließlich sei noch auf zwei besondere nicht minder 
wichtige Abteilungen der Ausstellung hi~gewiesen: auf 
dic Schau des D eu t s c h e n Lu f t s p 0 r t ver ban -
cl es. die all en Besuchern mahnend zuruft : "Volk. flieg' 
du wieder!", und auf die unserer Weh r mac h t unter 
dem Motto: "Das deutsche Volk arbeitet für die Wehr­
macht, die Wehrmacht schützt das deutsche Volk." 

Das Luftschutzwesen in österreich und die erste 
Luft- und Gasschutzausstellung in Wien. 

. Aus Wien wird uns gemeldet: Das Luftschutzwesen 
111 Österreich befindet sich noch im Stadium der Aufklä­
rUI:gstätigkeit. Unter Mitwirkung der "Ö s te r r. Ge ­
ml s c h te n L u f t s c hut z kom mi s s ion", die als 
Luftschutzbeirat des Bundesministeriums für Landes­
verteidigung eingesetzt wurde, veranstaltete der 
Ö s t er r. Lu f t - und Gas s c hut z ver ban cl im 
März 1934 eine Luftschutzausstellung. welche vom 
11. bis 31. März geöffnet war. Diese Ausstellung war 
zwar nur in kleinem Ausmaße veranstaltet worden . 
doch bot sie gerade deshalb eine sehr gute Obersicht. 
denn alles Belangvolle war vorhanden und wirkte auf 
den Beschauer sehr eindringlich . So war die Atem­
schutzgeräte bauende Industrie vertreten durch dic 
~egeagesellschaft, durch das Draegerwerk und durch 
die italienische Firma Pirelli, Mailand. Die ersten 
heiden hatten auch Gasschutzanzüge ausgestellt. 

Während der Ausstellung wirkten Mitglieder des 
Luftschutzlehrtrupps als Führer und gaben belehrendc 
Erläuterungen . Die A usstellung wurde vom Landes­
ve rteidigungsminister Generaloberst Fürst Schönburg­
Hartenstein eröffnet. Er betonte in seiner Ansprache, 
daß der vorjährigen Luftschutzübung in Neunkirchen 
n~nmehr diese A usstellung gefolgt sei, denn es sei im 
Smne des Heimatschutzes dringend erforderlich, daß 
sich auch in Österreich die Bevölkerung mit Luftschutz­
fragen beschäftige. 

. Tn den ersten 8 Tagen besuchte das Messepublikum 
die Ausstellung. Hierdurch wurde erreicht, daß ein 
g.roßer Teil der Bevölkerung das Wort "Luftschutz" 
emgeprä~~ erhielt. Das neue Fachblatt "D e r Lu f t ­
sc hut z wurde an die Besucher verkauft. 

Während der weiteren 10 Tage, in denen die A us­
s~ellung verlängerungsweise geöffnet war, besuchten 
die Schulen die Luftschutzausstellung. Auf die Auf­
klärung der Schuljugend im Luftschutz wird nunmehr 
größtes Gewicht gelegt. Diesbezüglich ist auch eine 
ständige Luftschutzschule des Luft- und Gasschutz­
verbandes in Tätigkeit, in der bereits mehrere tausend 
Personen im Luftschutzwesen unterwiesen wurden. Den 
Unterricht erteilt der Luftschutzlehrtrupp, der aus 
Jugendlichen, ähnlich wie beim Ekkehardtrupp in 
Deutschland, gebildet wird. Außerdem wird die österr. 
Lehrerschaft bezirksweise erfaßt. 

Ein Lu f t sc hut z g e set z ist in Österreich in Vor­
hereitung; es dürfte in absehbarer Zeit erlassen wer­
den. 

In Kürze werden in allen Bundesländern La n des ­
Lu f t s c hut z bei rät e bestehen und auch ein Auf­
blühen der La n de s - Lu f t s c hut z ve r ein e ist zu 
erwarten, um 'so mehr, als Wanderausstellungen und 
\~anderkurse und Luftschutzübungen in der Provinz 
geplant sind. 

[ Personalnotizen 

. Oberregierungsbaurat Dipl.-Ing. Li n d n er, Referent 
Im Reichsluftfahrtministerium, ist dem Kreise unserer 
ständigen Mitarbeiter beigetreten. Er ist unserem 
Leserkreis bereits durch wertvolle Veröffentlichungen 
auf seinem Sondergebiete des Feuerwehrwesens und des 
Brandschutzes bekannt geworden . 
~nser Mitarbeiter, Polizei-Hauptmann Eggebrec ht 

hel der Luftschutz- und Luftpolizeischule Berlin. wurde 
Zum Polizei-Major befördert. 

Professor Pul e w k a vom Pharmakologischen Insti­
t~t der Universität Tübingen wurde ein Lehrauftrag 
fur Gasschutz an der Universität erteilt . 

Amtliche Mitteilungen 

Neuaufbau des deutschen Luftfahrtwesens. 
Durch die Verordnung über den Auf bau der 

Re ich sI u f t fa h r t ver wal tun g vom 18. April 
wird dfe gesamte Verwaltung der deutschen Luftfahrt 
als eine Sonderverwaltung neben der allgemeinen Ver­
waltung begründet. 

A ls dem Reichsminister der Luftfahrt unmittelbar 
nachgeordnete Behörden werden 16 Lu f t ä mt e r er­
richtet, und zwar in Berlin, Breslau, Darmstadt, Dres­
den, Frankfurt a. M., Hannover, Kiel, Köln, Königsberg . 
Magdeburg, München, Münster. l lirnberg, Stettin. 
Stuttgart und \~eimar. 

Zulassung von Gasmaskentypen für den Sicherheits­
und Hilfsdienst, den Werkluftschutz und die Selbst-

schutzkräfte im zivilen Luftschutz. 
Gasmasken für den Sicherheits- und Hilfsdienst, den 

Werkluftschutz und die Selbstschutzkräfte im zivilen 
Luftschutz bedürfen der Zulassung durch den Re ich s­
minister der Luftfahrt. 

Mit dem Antrag auf Zulassung ist vom Antragsteller 
ein Gutachten der Chemisch-Technischen Reichsanstalt 
oder anderer vom Reichsminister der Luftfahrt be­
zeich neten Prüfstellen darüber vorzulegen, daß die 
Maske oder das Filter den "Richtlinien für die Zu­
lassung von Gasmaskentypen für den Sicherheits- und 
Hilfsdienst, den Werkluftschutz und die Selbstschutz­
kräfte im zivilen Luftschutz"l) entsprechen. Das Gut­
achten begründet keinen Rechtsanspruch auf Zulassung. 

Ober die Zulassung wird eine Bescheinigung ausge­
stellt. Ein ablehnender Bescheid wird begründet und 
ist endgültig. Eine Veröffentlichung findet nur im 
falle der Zulassung statt. 

Der Antragsteller hat eine Erklärung abzugeben, daß 
er sich einer jederzeitigen Prüfung der Preisbildung 
sei ner Geräte unterwirft und aJJe dazu erforderlichen 
Unterlagen zur Verfügung stellt. 

Die amtlichen Prüfstellen sind verpflichtet, die be­
gutachteten Stücke 10 Jahre sachgemäß aufzubewahren . 
fn jedem Jahre wird eine Besichti!lung des gesamten 
Zustandes vorgenommen. 

Referate 

Heerwesen 
Tm Dezemberheft (1933, S. 324) von "G ass c hut z 

und Lu f t s c hut z" ist bereits darauf hingewiesen 
worden, daß in Fra n k r eie h in letzter Zeit eine 
erhebliche Korrektur der Anschauung über die Be­
deutung der Luftwaffe eingetreten sei. Neuerdings 
hat nun General Arm eng a ud. Stellvertreter des 
Generalinspekteurs der französischen Luftarmee und 
Leiter ihrer höheren Führerkurse, in verschiedenen, 
teils volkstümlich, teils militärwissenschaftlich gehal­
tenen Artikeln die Bedeutung der Luftwaffe für den 
künftigen Krieg zu zeigen versucht. Der erste Auf­
satz, der für die Aufklärung der breiten Öffentlich­
keit bestimmt ist, erschien in der "Revue des Deux 
Mondes" vom 15. 5. und 1. 6. 1933 und betitelt sich 
.. L u f t w a f f e und L a n des ver t eid i gun g" . 
Seinem Inhalt entnehmen wir folgendes : . 

Die Erkenntnis. daß eine moderne Luftflotte aus­
schlaggebenden Einfluß auf die gesamte Kriegführung 
auszuüben in der Lage sei, gewinne auch in Frank­
reich neuerdings immer mehr an Boden. Die Zahl 
derer, die vollstes Vertrauen in die Luftwaffe setzten. 
nehme tä!llich zu. Die Luftwaffe sei die unentbehr­
lichste Waffe für ein friedliebendes, nur auf seine 
Sicherheit bedachtes Land. (Deshalb wird sie augen­
scheinlich Deutschland vorenthalten. Die Schriftltg.) 

achdem der Verfasser so den d e fe n si v e n Cha­
rakter der Luftflotte genügend heraus!!esteJJt hat, un ­
ters.uc~t er anschließend die mögliche Entwicklung der 
ErelgOlsse bei Beginn eines neuen Krieges. Hierbei 

1) Die "Richtlinien lür die Zulassun~ von Gasmaskentypen lür den 
Siche rh eits- und HilIsdienst den Werklultschutz und die Selbstschutz­
kräft e i~ zivjlen Luftschul~" we rden nur an solche Personen abge ­
~ .ben . d, e a ls Hersteller von Gasmasken in Belr.chl kommen. 
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betont er, und zwar durchaus im Gegensatz zu seiner 
ersten Behauptung, den besonderen \Vert der Luft­
waffe als An g I' i f f s mit tel für den künftigen Geg­
ner: "Die in den letzten Jahren erfolgte Vervollkomm­
nung der Luftwaffe biete einem Lande, das den Krieg 
vorbereite, ungeahnte Angriffsmöglichkeiten, zumal die 
Luftflotte erheblich schneller mobil gemacht werden 
könne als Landheer und Flotte. 'Ü berdies biete die 
Luftwaffe die Gelegenheit zu einem überraschenden 
Angriff v 0 I' der Kriegserklärung (I), dem ausschlag­
gebende Bedeutung zukomme, da hierdurch nicht nur 
der Aufmarsch des Angegriffenen gestört, sondern 
auch sein ganzer Operationsplan gefährdet werden 
könne. Weitere Verbesserungen der Luftwaffe - ge­
räuschloses Flugzeug, Autogiro usw. - crmöglichten 
noch andere unliebsame 'Überraschungen." 

Verf. kommt zu dem Schluß, daß die Vorteile, die 
die Luftwaffe sowohl beim Angriff wie in der Vertei­
digung biete, nur dann mit Erfolg ausgenützt werden 
könnten, wenn - entsprechend dem italienischen Vor­
bilde - ein ein h ei tl ich e I' 0 b erb e feh I für 
Landheer, Marine, Luftflotte und Heimatluftschutz 
vorhanden sei. Nur dann sei auch ein gerechter Aus­
gleich der Interessen der verschiedenen Waffen und 
ein zweckentsprechender Ausbau der Luftflotte schon 
in Friedenszeiten gewährleistet. 

Tm zweiten Abschnitt der Studie behandelt A rmen­
jlaud die große Fe I d sc h I ach t der Zukunft. Die 
verschiedenen Aufgaben, die dem Flugzeug hier zu­
fallen, werden ausführlich dargelegt: Beobachtung der 
Rewegungen des Gegners. Verbindung zwischen den 
verschiedenen eigenen Linien, Niederhaltung der feind ­
lichen Luftwaffe durch eigene Jagd- und Kampfflug­
zeuge, Eingreifen der letzteren auch in den Kampf der 
Erdtruppen. schließlich Zusammenwirken von Luft­
"'affe und Tanks. 

Auch für die F ü h run g selbst werde ein ständiger 
guter überblick über die Gefechtslage nicht nur durch 
elie Betätigung der Beobachtungsflieger, sondern vor 
allem auch durch eine eigene Beobachtung und Lei­
tung der Schlacht vom Flugzeug aus ermöglicht. Im 
übrigen sei auch die s t rat e gis c h e Aus nut z u n g 
erzielter Erfolge nur unter Mitwirkung einer über­
legenen Luftwaffe möglich, die vor allem die feindliche 
LuftaufklärunI:! lahmlegen müßte. um elie Bewejltmjl 
eier eigenen Reserven zu verseh leiern . 

Nachdem Verf. mit mehrfachen Seitenhieben auf 
das angeblich so hochgerüstete Deutschland sowie auf 
ftalien die Luftbedrohung Frankreichs genügend be­
wiesen zu haben glaubt, kommt er zu der Schlußfolge­
rung. daß die wir k sam s t e Waffe gegen die Luft­
gefahr nicht Verträge seien. sondern eine ei gen e . 
stets kriegsbereite Lu f tal' m e e von hinreichender 
Stärke.. Diese müsse so beweglich sein, daß sie in 
k:ü.rzester .Frist. von einer Landesgrenze zur anderen 
geworfen wt;rden könne; auch müsse sie in der Lage 
sein, von Behelfsflugplätzen in Feindesland aus zu 
operieren. Entsprechend seiner oben erwähnten . For­
derung nach einheitlichem Oberbefehl verlangt A rmen­
!!aud schließlich auch einheitliche Ausbildung der 
Offiziere aller Waffen durch Vereinigung der bisher 
für .jede Waffe gesondert bestehenden A usbildungsan ­
stalten (Centres de Hautes Etudes), um allen Mög­
lichkeiten eines künftigen Krieges Rechnung zu tragen. 

Einen zweiten, vom Standpunkte des Militärwissen­
schaftlers geschriebenen Artikel "G run dIe gen d c 
G e cl a n k e n für die 0 I' g a n isa ti 0 n der L u f t­
a I' m e e" veröffentlichte Arm eng a u d im November­
heft 1933 der .,Revue mili taire fran~aise" (Nr. 148). 
Ober seinen Inhalt sei folgendes gesagt: 

Verf. untersucht zunächst die Möglichkeiten. die sich 
den Alliierten geboten haben würden. wenn sie bereits 
zu Kriegsbeginn über eine selbständige Luftflotte von 
gleich großer Beweglichkeit und Reichweite wie heute 
verfügt hätten') . Hierdurch will Verf. auch die Bedrohung 
Frankreichs . durch Luftflotten benachbarter Staa ten 
beweisen. Damit meint er zunächst Italien; aber auch 
Deutschland erscheint ihm höchst gefährlich: es sei 
nämlich für ein Land, das den Krieg wolle und sich 
darauf vorbereitc, leicht, innerhalb von 5 bis 6 Mo­
natep das zum Aufbau einer mächtigen Luftflotte not­
wendige Material heimlich zu beschaffen und zu ver­
arbeiten . (Das glaubt Vcrf. \\'ohl selbst nicht' Die 
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Schriftltg.) Angesichts diescr für Frankreich so be­
drohlichen Situation (I) gäbe es nur eines, nämlich er­
höhte Wachsamkeit seiner Luftstreitkräfte, um bei 
cinem etwaigen Angriff so f 0 r t "Vergeltung üben " 
zu können. "H i e r mit a u c h nur ein i g eTa g c 
zu warten, hieße , sich die beste Gele ­
!!enheit des ganzen Krieges entgehen 
las sen." Und wenn auch zur Ausnützung eines Er­
folges der Luftflotte ein möglichst rasches Nachstoßen 
der Erdtruppen erforderlich sei, so dürfe die Luft­
flotte doch nicht auf die Beendigung der sich lang­
samer vollziehenden Mobilmachung des Landheeres 
warten, da sie sich sonst gerade dieses wichti~sten 
Vorzuges gegenüber der Erdtruppe beraube. (Verf. 
denkt hier also sehr viel weniger an eine "Vergel­
tung" als an einen eigenen überraschenden Luftüberfall. 
siehe auch oben. D. Schriftltg.) Vielmehr müsse man 
in Frankreich, besonders im Hinblick auf die Drohun­
gen einiger Staaten mit plötzlichem ü berfall. auch auf 
eine B e s chI e uni gun g der Mobilmachung des 
Landheeres dringen. Militärisch besonders wichtig sei 
der "Z e I' m Ü rb u n g s k r i e g" der Luftflotte gegen 
das Hinterland. vor allem gegen die Industriezentren. 
zum al der Luft a n g r i f f lei c h t. die A h \\' ehr hin­
[!egen sc h \\' e r sei. 

Schließlich macht Verf. folgende Vorschläge für den 
Auf bau der Lu f t f lot t e: Für die Tag- und 
Nachtaufklärer, die Beobachtungs- und Verbindungs­
flieger und als schwere Bomber seien Spezialmaschinen 
zu beschaffen. Ferner sei eine Anzahl mittlerer Bom­
ber nötig, . die auch für Zwecke der strategischen Auf­
klärung geeignet seien. Die beste Verteidigungswaffe 
für den Flieger sei eine möglichst große Geschwindig­
keit. Auch an dieser Stelle betont Verf.: um den 
ersten Schlag besonders wirksam führen zu kiinnen, 
seien die Luftstreitkräfte unter einheitljchem Obcr­
befehl zusammenzufassen und nur die unbedingt not­
wendigen, kleinstmöglichen Einheiten dem Heere bz\\'. 
der Flotte zur Aufklärung und Niederhaltung eier 
feindlichen Beobachtungsflieger zuzuteilen. Die Offi ­
ziere der Luftflotte müßten vielseitig ausgebildet wei'­
den und vor allem auch dic Taktik von Heer und 
Marine vollkommen beherrschen. Hn. 

Im Januarheft 1934 der "Revue d'Artilierie" gibt Ge­
neral Lug a n cl unter dem Titel "L es b r 0 u i 11 a r d s 
art i f i ci eIs" einen Bericht über ' die Nebelverwcn ­
dung in Frankreich. 

In der französischen Tagespresse tauchen von Zeit 
zu Zeit Meldungen über Versuche mit neuen Nebe l­
geräten auf, die für den Luftschutz im Heimatgebietc 
bestimmt und fabelhaft leistungsfähig sein sollen'). 
'Über die Ausrüstung eies fninzösischen Heeres mit 
Nebelmitteln und seine Anschauungen über ihre Ver­
wendung ist jedoch bisher so gut wie nichts bekannt­
geworden. Erst mit der vorliegenden Arbeit hat Ge­
neral Lug a n d das Schweigen gebrochen. In einer 
Abhandlung von 41 Druckseiten gibt er eine klare 
Übersicht über die Mittel zur Erzeugung des künst­
lichen Nebels, über seine Abhängigkeit vom Wetter 
und Gelände und über seine Verwendung in verschie­
denen Gefechtslagen. Er schließt mit der Anregung, 
nebeltaktische Richtlinien in die Vorschriften für die 
Führung der großen Verbände und der einzelnen 
Waffen aufzunehmen sowie mit einigen Vorschlägen 
für die Organisation des Nebeldienstes, aus denen man 
schließen bnn, daß dieser im französischen Heere bis­
her einen recht bescheidenen P latz einnimmt. 

Drei der Arbeit beigegebene Tabell en mit Angaben 
über die in verschiedenen Heeren eingeführten Nebel ­
!!eschosse und -geräte enthalten nichts Neues. Nach 
ihnen besitzt das französische Heer eine Ne bel -
ha n d g ra n a t e, die mit Bergermischung gefüllt ist. 
und Ne bel g e s c h 0 s s e von 37 bis 155 mm Kaliber. 
Angaben über französische Kerzen und Nebelgeräte 
feh len, vermutlich aus Gründen der Geheimhaltung. 
Die "engins fumigenes portatifs d'infanterie, type 5". 
mit Hexachloräthanmischung gefüllte Rauchkörper, die 
nach dem Januarheft 1934 der "Revue Militaire 
Fran9aise" bei Flußübergängen verwendet werden, sind 
sicherlich nicht das einzige französische Nebelgerät. 

1) VgJ. auch das ausführliche Referat in .. Deutsche Luflwehr". Aus ­
~ abe "Luftwacht " Bd. I, Nr. 5, S. 154-160 . 

~) "G asschutz und 1.uftschulz" IQ32 . S. 107. : IQ34. S. 7Q . 



Wieweit die vun Lugallli entwickelten taktischen 
. \nsich ten mi t denen der maßgebenden Stellen über­
einstimmen, muß dahingestellt bleiben. Sie stehen 
sichtlich unter dem Eintluß der italienischen ebel­
vorschrift und amerikanischer Veröffentlichungen, be­
ruhen aber wohl auch auf eigener Ertahrung des Ver­
tassers. Grundsätzlich Neues bringt er nicht. Seine 
Arbeit scheint den Zweck zu haben, die Kenntnis des 
Ileue)} Kampfmittels im französischen Offizierkorps zu 
verbreiten und Widerstrebende mit der Nebelverwen­
dung zu befreunden. Die Infanterie weist Lugand dar­
auf hin, daß für sie der künstliche Nebel ein dringend 
notwendiges Schutzmittel sei. Trotz seiner Nachteile 
und der Schwierigkeiten seines Gebrauchs müsse sic 
lernen, sich seiner zu bedienen. 

Übereinstimmend mit anderen Fachleuten hält Lu­
gand den künstlichen ebel für ein L u f t s c hut z -
In i t tel von fragwürdigem Wert. Zur Ausschaltung 
der Luftbeobachtung seien sehr ausgedehnte und be­
sonders dichte Vernebelungen, daher die Verwendung 
sehr leistungsfähiger und zahlreicher Geräte notwen­
dig. Jedoch könne man zur Zeit selbst mit den 
großten Geräten .. noch nicht" vollkommen gesehlos­
'e lle Decken von hinreichender Dichte herstellen. Im­
mer blieben Lücken, durch die die Flieger beobach­
ten könnten. Überraschend ist, daß der französische 
General trotzdem mit einem recht bescheidenen Ein­
sa tz auszukommen hofft. 

Um einen Divisionsabschnitt von 4 km l'rontbreite 
und 4 km Tiefe bei mittlerem Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft und einer Windgeschwindigkeit von nicht mehr 
als 6 rn/sec für 3 Stunden gegen Erd- und Luft­
beobachtung zu decken, hält er 120 Geräte .. mittlerer 
Größe", die in mehreren Reihen schachbrettartig an­
geordnet werden und je 100 kg Nebelstoff (fumigene) 
enthalten, außerdem etwa 1000 kg N-Kerzen usw. zur 
Ausfüllung von Lücken für ausreichend. Die B e -
r e c h nun g des Generals, der seine Kameraden un­
terrichten will, verdient sicherlich mehr Beachtung als 
die üblichen übertreibungen irgendwelcher Zeitungs­
nachrichten. Zweifel sind trotzdem am Platze. Dr. 
S t a m p e3

) rechnet bei einer Windgesehwindigkeit 
von 2 rn/sec auf 1 qkm für 10 Minuten Nebeldauer 
100 kg. Schwefeltrioxyd, während Lugand trotz größe­
rer Windgeschwindigkeit mit nur 812,5 kg .. fumigene '· 
auf den qkm 3 Stunden lang, d. h. mit nur 45 kg für 
10 Minuten auskommen will. Zu berücksichtigen ist 
allerdings, daß der aus der hintersten (ersten) Geräte­
reihe abziehende Nebel, nachdem er 1 km gewandert 
ist, bei genügender Luftfeuchtigkeit noch auf dem 2. 
ulld selbst 3. Kilometer, sich ganz allmählich ver­
dünnend, wirksam bleibt. Die ebelquellen d~r 2. , 
3. usw_ Reihe können daher, wie Lugand will, hchter 
angeordnet werden als die der ersten (hintersten). 
Reihe. Diese zusätzliche Wirkung ist bei der aut 
I qkm beschränkten Angabe Stampes wohl nicht in 
Betracht gezogen. Auch können die Anforderungen 
an die Dichte des Nebels, der den feindlichen FIi ~­
gern Truppenbewegungen verbergen soll, etwas gerin­
ger sein, als es bei seiner Verwendung zum Schutze 
hoher Fabrikgebäude gegen gezielten Bombenabwud, 
den Stampe im Auge hat, notwendig ist. 

Obwohl der deutsche und französische Fachmann 
von verschiedenen Vor aus 5 e t z u n gen ausgehen, 
liegen in diesen nicht so erhebliche Unterschiede, daß 
sie zur Erklärung der weit voneinander abweichenden 
Zahlenangaben ausreichten. Diese Abweichung könnte 
nur in einer sehr großen überlegenheit des französi ­
schen .. fumigcne" nicht nur über das Schwefeltrioxyd, 
sondern auch über alle anderen bisher bekannten Ne­
belstoffe begründet sein . Für eine solche Annahme 
fehlt jedoch bisher jeder Anhalt. Lugand weiß je­
denfalls in dem Abschnitte .. produits fumigenes" nur 
-die altbekannten Stoffe anzuführen und deutet mit 
keiner Silbe an, daß ein neuer Nebelstoff von größerer 
Ergiebigkeit gefunden wäre. Er rechnet im Gegenteil 
mit einem größeren Verbrauch, als ihn 1923 der Oberst 
'hedeville bei Verwendung des .. engin Ver ­

tl i er", eines Zerstäubers, für notwendig hielt. Die 
Geräte des Obersten Re b 0 u I, über deren Leistung 
die französische Tagespresse achrichten verbreitet 
hat, deren Glaubwürdigkeit bereits in dieser Zeit­
schrift') angezweifelt wurde, würdigt er überhaupt 
keiner Erwähnung. Es sei zugegeben, daß bestimmte 

. \ngabel1 über die für eine Vernebelung edorderli che 

.\'lenge von Chemikalien wegen der Abhängigkeit der 
Wirkung von 'Wetter und Gelände immer nur als 
roher Anhalt gelten können. Die französischen Zahlen 
weichen jedoch so weit voneinander ab, daß man ihnen 
überhaupt keinen praktischen Wert beimessen kann. 
Nachstehende Vergleiche mögen dieses noch einmal 
zeigen. Nach ihnen sollten genügen für 1 qkm Fläche 
und 10 Minuten Dauer 

1923 Chedeville (engin Verdier): 25 bis 27 kg icbel ­
stoff (380 bis 400 kg für 2% Stunden); 

1932 Tagespresse (Gerät Reboul): 5 I Oleum (l.'i I 
Oleum und 20 kg Ammoniak für rund % Stunde).; 

1934 Lugand (ungenanntes Gerät): 45 kg Nebelstoff. 
Friedrich von Te m p e 1 hof f. 

LuflschufJ 
Die soeben im "Blatt für Patent-, Muster- und Zeichen­

wesen" veröffentlichte S tat ist i k des Re ich s ­
patentamts über das abgelaufene Jahr 
1933 gibt auch einige für den Gas chutz und Luft­
schutz interessierende Daten. Während nämlich die 
allgemeine Geschäftslage des Reichspatentamts das seit 
1931 ständig beobachtete starke Absinken aller An­
meldungen, sowohl der Patentanmeldungen wie der 
Gebrauchsmusteranmeldungen, auch im abgelaufenen 
Jahre zeigt, gehören zu den ganz wenigen Gebieten, 
auf denen im Jahre 1933 gegenüber dem Jahre 1932 
eine wesentliche Zunahme erfolgt ist, die mit dem Gas­
schutz und dem Luftschutz in Verbindung stehenden. 

o beträgt die Zunahme in der Klasse 72, die neben 
anderen Abwehrmitteln auch die baulichen Anlagen 
für den Luftschutz behandelt, 156 Patentanmeldungen 
(= 29% gegenüber dem Vorjahre) und 60 Gebrauchs­
musteranmeldungen (16%), in der Klasse 61, die u. a. 
die Atmungsgeräte und Gasmasken behandelt, 119 
Patentanmeldungen (48%) und 76 Gebrauchsmuster­
anmeldungen (26 %) und in der Klasse 62 (Luftfahrt) 
59 Patentanmeldungen (10%) und 74 Gebrauchsmuster­
anmeldungen (52%). 

Die Zahlen legen ein bemerkenswertes Zeugnis dafür 
ab, daß das Bewußtsein von der Bedeutung des Gas­
schutzes und des Luftschutzes jetzt wohl Gemeingut 
aller Kreise der Bevölkerung geworden ist. ... s. 

M edizin 
In der "Wiener Klinischen Wochenschrift" r..'l. 

1934 wird über ein von den Dozenten 0 e u t s e hund 
W e'i ß in der Wiener Gesellschaft der Ärzte (Sitzung 
vom 12. 1. 1934) erstattetes Referat berichtet, das mit 
einem neuen Heilverfahren bei Leu c h t gas ver -
g\ i f tun gen bekannt macht. Mittels Einspritzung 
von Met h y 1 e nb 1 au wurden sowohl im Labora­
toriumsversuch am Tier wie im praktischen Fall beim 
Menschen noch lebensrettende Erfolge erzielt. Die 
Wirkung des Methylenblaus wird in einer Beeinfluss.ung 
des Atmungsfermentes im Blute auf dem Umwege ub(!r 
das Eisen erblickt so daß also das Methylenblau fur 
die bei dieser G~svergiftung als auerstoffträger aus­
fallenden roten Blutkörperchen einspringt. In weiteren 
Tierversuchen wurde nachgewiesen, daß mit Methylen­
blau vorbehandelte Tiere, die mi t Leuch tgas vergiftet 
wurden, bei der Sektion keinerlei Blaufärbung mehr 
zeigten. Das Methylenblau hätte demnach nach An ­
sicht der beiden Forscher seinen Sauerstoff abgegeben 
und sei ein farbloses Leukomethylenblau geworden. 

Die Methylenblaubehandlung wird bei allen asphyk­
tischen Erkrankungen, insbesondere aber bei Kohlen · 
oxydvergiftung und ähnlichen Vergiftungen (Blau­
säure, Schwefelwasserstoff u. a.), empfohlen. Die Wie­
ner RettungsgeselLschaft, welche den Transport solcher 
Kranken IllS Krankenhaus ausführt, soll das Verfahren 
bereits in der Form eingeführt haben, daß die Patien­
ten schon während des Transportes die Methylenblau­
injektion bekommen. 

Eine Hamburger Firma bringt bereits seit längerer 
Zeit 1 %ige Methylenblaulösung in Ampullen zur In ­
jektion bei CO-Vergiftung, Blausäurevergiftung usw. in 
den Handel. Mu. 

") "Ga.sschutz und Luftschutz", F .. 'bruarheft 1934. S. 50. 
') Dr. W. Mielenz, Künsblicher Nebel in Frank .. eich. In "Gasschutz 

und Luft.chutz" 1932. S. 107. 
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Literatur 

Rüstung und Abrüstung. Umschau über das Heer­
und Kriegswesen aller Länder. Unter Mitwirkung 
zahlreicher Mitarbeiter herausgegeben von Oberst a. D. 
K. 1. von 0 e r t zen. (Zugleich 47. Jahrgang von 
von Löbells Jahresberichten.) 303 S. mit zahlreichen 
Tabellen und Kartenskizzen . Verlag E. S. Mittler & 
Sohn, Berlin 1934. Preis 12,- RM., in Ganzleinen 
14,- RM. 

Der in der Nacht vom 15. zum 10. April d. J. ver­
schiedene Oberst von 0 er t zen (vgJ. S. 115 d. H.) 
hat mit diesem seinem letzten Werke Deutschland sein 
Abschiedsgeschenk überreicht, und so blickt man noch 
einmal ergriffen auf die exakte, planvolle, kenntnis­
reiche und dadurch so überaus wertvolle Arbeit dieses 
fleißigen Militärwissenschaftlers, die sich wiederum in 
dem vorliegenden Buche offenbart. 

Bereits nach Jahresfrist haben sich Verlag und Her­
ausgeber zu einer neuen Auflage der "Umschau über 
das Heer- und Kriegswesen aller Länder", und zwar in 
einem erheblich erweiterten Umfange, entschlossen. 
Diese Tatsache ist ein deutliches Zeichen, wie sehr 
der Kampf um Rüstung, Abrüstung und Gleichberech­
tigung heute alle Nationen bewegt. Oertzen schildert 
den augenblick lichen Zustand im Vorwort zutreffend, 
wenn er sagt: "Die Abrüstungskonferenz ist an ihrer 
eigenen inneren Unaufrichtigkeit zugrunde gegangen; 
das Ringen um die Gleichberechtigung des Reiches 
ist damit nicht beendet. Die fieberhafte Unruhe des 
politischen Zustandes der Welt zeigt sich in dem An­
wachsen der Kriegsvorbereitungen der Fremdstaaten. 
in der Atemlosigkeit ihres Wettrüstens." - Wie weit 
nun diese Rüstungen im Augenblick gediehen sind, 
darüber gibt die vorliegende Neuerscheinung dem 
Fachmann wie dem Laien zutreffende und sichere An­
gaben, wobei man allerdings berücksichtigen muß, 
daß infolge Geheimhaltung der fremdstaatlichen 
Rüstungen naturgemäß vieles nicht bekannt ist. 

An der Unterteilung des Inhalts ist gegenüber den 
früheren Ausgaben (vgl. "Gasschutz und Luftschutz", 
Augustheft 1931 S. 24 sowie Aprilheft 1933 S. 107) 
nichts geändert worden. Die Entwicklung der "C h e ­
mi s ehe n Wa f f e" ist wiederum Hauptmann a. D. 
B 0 e t t ger übertragen worden. Wenn diesem Son­
dergebiete auch bei der Fülle des vorliegenden Ma­
terials ein verhältnismäßig nur kleiner Raum von 
6 Seiten zur Verfügung gestellt werden konnte, so 
hat es der Bearbeiter doch trotz dieser räumlichen 
Begrenzung verstanden, nicht nur eine zweckvolle 
übersicht über die Entwicklung der Kampfstoffe, 
Kampfstoffverwendungen und der Gasschutzmittel zu 
geben, sondern auch die dem chemischen Kampfmittel 
verwandten Kampf- und Schutzmethoden, wie Feuer 
und künstlicher Nebel, in seine Arbeit mit aufzu­
nehmen. Ferner sei für die Leser von "Gasschutz und 
Luftschutz" noch besonders darauf hingewiesen, daß 
das Handbuch eine vorzügliche übersicht über die 
Luftstreitkräfte der Fremdstaaten auf den 
Seiten 211 bis 226 zeigt und schließlich, daß in dem 
Kapitel über die "E n t wie k I u n g der wir t ­
sc h a f tl ich e n Kr i e g sv 0 r b e re i tun g", bear­
beitet von Major a. D. Dr. Kurt He s se, Hinweise 
über .industrielle Herstellungsanlagen zur Fertigung von 
chemIschen Kampfstoffen bei einer Anzahl von Fremd­
staaten zu finden sind. 

. Somit wird ?ie außerordentliche Vielgestaltigkeit 
dIeses Buches emen ebenso ,gearteten Leserkreis fin ­
den, da sachgemäßes Arbeiten und verantwortungs­
bewußtes Entscheiden in allen militärischen und zi­
vilen Fragen der LandesverteidigunJ;! ohne Kenntnis 
des Inhalts dieses Werkes nicht möglich sind. Hn. 

Bericht über die Tagung der A.-Z.-Stelle am 25. und 
26. September 1933 in Dresden. Rundschreiben Nr.124, 
herausgegeben von der Aus k u n f t s - und Zen ­
tralstelle für Leiter und Dezernenten 
des Feuerschutz- und Sicherheitsdien­
s t e s i n d u s tri eil e rUn t ern eh m e n, Berlin­
Siemensstadt. 224 Seiten, mit 10 Abbildungen. 

Die im Septemberheft 1933 von "Gasschutz und Luft­
schutz" besprochene Tagung der A.-Z.-Stelle in Dres-
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den ha t im vorliegenden umfangreichen Bericht ih ren 
Niederschlag gefunden. Wie in den früheren Jahren , 
so ist auch diese Veröffentlichung in vorbildlicher 
Weise sorgfä ltig redigiert worden und stellt ein außer­
ordentlich wertvolles Hilfsmittel für den Werkluft­
schutz dar. Das Inhaltsverzeichnis cnthält nicht weniger 
als 24 Originalreferate über die auf der Tagung ge­
haltenen Vorträge mit anschließender Diskussion. Ein 
überwiegend großer Teil der Themen beschäftigt sich 
mit den Fragen des Werkluftschutzes. Das beigeJ;!ebene 
Verzeichnis der Teilnehmer an der Dresdener Tagung 
führt 330 Namen auf, ein Beweis, welcher außero rdent­
lich großcn Beteiligung sich diese Veransta ltung erfreut 
hat. Hn. 

Leitfaden der Pathologie und Therapie der Kampf­
gaserkrankungen. Von Dr. med. Otto M u n t s eh, 
Oberstabsarzt im Reichshcere, Mitglied dcs Preußi­
schen Landesgesundheitsrates. 2., verbesscrte und er­
weitertc A uflage_ 110 S_ mit 33, davon 18 farbigen Ab­
bildungen_ Georg Thieme Verlag, Leipzig 1934. Preis 
kart. 9,60 RM. 

Das Buch von M u n t sc h bringt Selbsterlebtes und 
Selbsterarbeitetes. Durch eigene Studien hat der Ver­
fasser die ärztlichen Erfahrungen des Kriegcs und die 
in der Not und unter dem Druck der Kriegsverhältnisse 
geschaffenen wissenschaftlichen Grundlagen erweitert, 
vertieft, kritisch geprüft und gesichtet. Dies gilt vor 
allem für die Methoden der Behandlung der Gas­
erkrankungen, deren Ausbau er in hohem Maße ver­
bessert und gefördert hat. 

Die wirklich zuverlässige Darstellung unse rer heuti­
gen Erkenntnis durch einen berufenen Kenner der 
Dinge steht in wohltuendem Gegensatz zu anderen an 
Unsicherheiten, groben Irrtümern und übertreibungen 
reichen Werken, deren Stoff nur mehr oder weniger 
aus dem immer üppiger wuchernden Schrifttum ent­
nommen ist. Dazu kommt noch, daß in den meisten 
Schriften über den chemischen Krieg, über Luftschutz 
und verwandte Gebiete die Wirkung der Kampfstoffe 
entweder sehr kurz oder gänzlich mangelhaft be­
handel t ist. 

Das Buch enthält mehr, als sein Titel ankündigt. Der 
Verfasser hat eine Form gewählt, die das Studium des 
Inhalts auch dem Nichtmediziner gestattet, wodurch 
eine oft empfundene Lücke ausgefüllt wird. 

Außer dem rein ärztlichen Inhalt findet der Leser 
eine Fülle von Angaben über die Entwicklung, Wirk­
samkeit, Zukunft der chemischen Waffe, über Verlust­
zahlen, moderne Formen der Kriegführung, über Chemie 
und Physik der Kampfstoffe, über das wichtige Gebiet 
des künstlichen ebels, über Gasschutzfragen und di e 
Aufgaben bei Gaskatastrophen. . 

Nicht zu letzt ist die reiche Sammlung von deutscher 
und ausländischer Literatur zu begrüßen. Die neue in 
Text .und Bildern vielfach ergänzte Auflage wird ohne 
Zweifel ebenso wie die so schnell vergriffene erste 
Ausgabc einen dankbaren Leserkreis finden . 

Prof. Dr. F I u r y, Würzburg. 

Gase in der Schädlingsbekämpfung. Von Dr. H. W. 
Fr i c k hin ger. 87 S. mit 38 Textabbildungen. Verlag 
Paul Parey, Berlin 1933 (Flugschriften der Deutschen 
Gesellschaft für angewandte Entomologie Nr. 13). 
Preis geheftet 4,50 RM. 

Verfasser, seit Jahren bekannt durch zahlreiche aus­
gezeichnete Veröffentlichungen auf dem Gebiete der 
praktischen Schädlingsbekämpfung, hat es im An­
sch lusse an einen Vortrag in der Münchener Vereini­
gung für Hygiene unternommen, für alle die Personen, 
die von Amts oder Berufs wegen sich mit der Sc h ä cl ­
li n g s b e k ä m p fun g befassen, in großangelegter 
ü bersicht alles Wissenswerte über die dabei verwen­
deten Gase zusammenzustellen. Neben den Gasen, 
die bei der Vernichtung von Haus- und Magazin­
insekten eine Rolle spielen, sind auch die für Zwecke 
des P f I an zen s c hut z e s verwendeten Gase er-
örtert. . 

Jeweils nach Art, Anwendung und Wirkung sind im 
einzelnen behandelt: Schwefeldioxyd, Schwefelkohlen­
stoff, Tetrachlorkohlenstoff, Areginal, Chlorpikrin, Pa­
radichlorbenzol, Hexachloräthan, Xylamon, Blausäure, 
Calciumcyanid, Äthylenoxyd. 



Die verschiedenen Arten des Sc h w e f eid i 0 x y d -
verfahrens haben sich am besten bewährt bei der 
Räudebekämpfung am lebenden Tier sowie bei der 
Bekämpfung der Krätzmilbe des Menschen und der 
Kopflaus. (Begasungszellen !) 

Der Verwendung von Sc h w e fe I k 0 h I e n s t 0 f f 
sind gewisse Grenzen durch die leichte Entzündlich­
keit dieses Stoffes und die dadurch bedingte hohe 
Explosionsgefahr gesetzt. Schwefelkohlenstoff wird 
daher kaum noch zur Raumdurchgasung verwendet. 
dagegen ist er noch viel in Gebrauch in den soge­
nann ten Durchgasungskisten zur Entwesung verseuch­
ter Ware oder vermotteter Kleidung. Bekannt ist 
seine Anwendung bei der Reblausbekämpfung. 

Te t r ach I 0 r k 0 h I e n s t 0 f f reicht in seiner in­
sektentätenden Wirkung nicht an den Schwefelkohlen­
stoff heran, dabei ist er erheblich teuerer und zeigt 
manche Nachteile bei der Anwend un g als Schädlings­
b.ekämpfungsmittel. So wird durch ihn die Keim ­
fahigkeit des Getreides - bei der Bekämpfung des 
Kornkäfers von Belang - geschädigt. 

Mit dem Are gin a I dagegen, einem von den I. G. 
Farbwerken hergestellten chemischen Stoff, ist es ge­
lungen, die guten Eigenschaften der vorgenannten 
Stoffe unter Ausschaltung der schlechten zur Wirkung 
zu bringen, so daß heute Areginal für die Durchgasung 
hauptsäch lieh von Getreidesilos (Kornkäfervernich­
tung!) in Betracht kommt. (Als Nebenbemerkung sei 
der Wunsch eingefügt, daß Verfasser in der 2. Auflage 
seines Werkes vielleicht die nähere chemische Zusam­
mensetzung dieses Präparates verrät.) 

Das Chlor pik r in, als Kampfstoff aus dem Welt­
kriege bekannt, wird in Deutschland (Versailler Ver­
trag!) nicht verwendet, aber auch im Auslande sind 
die Erfolge häufig ausgeblieben bei Anwendung gegen 
~en Kornkäfer (Chlorpikrin dringt nur sehr schlecht in 
tl.efere Getreidehaufen), gegen den Mehlkäfer und 
die Mehlmotte, zur Desinfektion von Baumwonsaatgut. 

Par a die h 1 0 rb e n z 0 I, ein weißes, kristallinisches 
Pulver, das in ·Wasser unlöslich ist und bei gewöhn­
hcher Temperatur verdampft, ist unter dem HandeIs­
namen Globol a ls Kleidermottenmittel bekannt. 

I I e x ach I 0 rät ha n hat sich gleichfalls gegen die 
Kleidermotte gut bewährt. 

X y I a mon, ein Gemisch chlorierter Kohlenwasser­
stoffe, wird erfolgreich bei der Bekämpfung von Holz­
schäd lingen angewendet (Holzwurm, Hausbock u. a.). 

Die Anwendung der BI aus ä ure als Schädlings­
bekämpfungsmittel geht in Deutschland schon auf fast 
20 Jahre zurück. Neben der hohen Giftigkeit und der 
großen Durchdringungskraft ist das Blausäureverfahren 
VOr allem auch wegen der chemischen Indifferenz der 
Blausäure den älteren Entwesungsmitteln vorzuziehen, 
derzufolge jede schädliche Nebenwirkung auf die be­
handelten Gegenstände ausbleibt, wobei es keinen 
Untersch ied macht, ob diese aus Holz, Metall, Leder, 
Wolle, Baumwolle oder aus anderen Rohstoffen be­
stehen. Trockene Lebensmittel, Tabak usw. unterliegen 
keinen Veränderungen oder Beeinträchtigungen nach 
Blausä'Jrebegasung hinsichtlich ihrer Genußfähigkeit, da 
sie keine gesundheitsgefährlichen Mengen des Gases zu­
rückhalten. Auch die Backfähigkeit des Mehles wird 
nicht beeinträchtigt. Vorsicht dagegen ist geboten bei 
allen stark wasser- oder fetthaItigen Nahrungsmitteln 
- vor allem bei Rahm und Milch - , weil Wasser 
Blausäure absorbiert und Fett mit ihr giftige Nitrile 
bildet. Die mancherlei tödlichen Unglücksfälle bei 
Blausäuredurchgasungen sind zumeist nicht im Stadium 
der Vergasung aufgetre ten, sondern zurückzuführen auf 
unglückliche Begleitumstände na c h der Vergasung. 
Manche Stoffe, wie Polster, Matratzen, Roßhaar, Flanell 
und Stroh, nehmen bei der Durchgasung re1ativ viel 
Blausäure auf, wobei besonders feuchtes Material bereit 
ist, mehr Blausäure als trockenes zu abso rbi e ren. Er­
staunlich lange können solche Stoffe die Blausäure­
mengen in sich zurückhahen. So konnte z. B. in einer 
Roßhaarmatratze, die 24 Stunden einer Blausäuredurch­
gasung von 2,5 Vol.-% ausgesetzt war, unmittelbar nach 
der Durchgasung 59,5 mg Blausäure pro 100 g Material 
nachgewiesen werden, nach 24 stündiger Lüftung immer 
noch 13.7 mg. Die Entwesung ga n zer Gebäude 
mittels Blausäure hat nach dem Kriege großen Umfang 
angenommen, ebenso die Durchgasung von Verkehrs-

mitteln, Eisenbahnwagen, Schiffen (I{attenvertilgung, 
Beseitigung von Wanzen, Schaben, Verhütung des Ein­
schlcppens der Mehlmotte und anderer Getreideschäd­
linge, des Tabakkäfers, des Koprakäfers u. 11.). 

pas Ca lei um c y a ni d, als Cyanogas im Handel, 
enthält etwa 20-25 % Blausäure. Es wird in trockener 
Form auf den Boden ausgestreut und entwickelt dann 
allmählich . unter Einwirkung der Luftfeuchtigkeit Blau­
säure. Anwendung im Vorratschutz, in der Landwirt­
schaft (Bodenschädlinge), im Obstbau (Schildlaus) und 
in der Gewächshausdurchgasung. 

.. Das jüngste der Gase in der Schädlingsbekämpfung ist 
At h y I e n 0 x y d. Dieses Gas besitzt ein außerordent­
liches Durchdringungs- und Verteilungsvermögen, da es 
nur l Y:! mal schwerer ist als Luft. Ein Athylen-Luft­
gemisch ist leicht entzündlich. Für die toxische Wir­
kung ist nach Untersuchungen von Flury von besonderer 
Bedeutung die Tatsache der hohen Wasserlöslichkeit, 
durch die eine reine Ausscheidung aus dem Organismus 
verhindert wird. Längeres Verweilen eines Menschen 
in einer Atmosphäre von 0,025 Vol.-% (entsprechend 
0,5 g je cbm Luft) ist nicht ungefährlich. Nach Suden­
dorf und Kröger werden von den gebräuchlichsten 
Lebensmitteln (Mehl, Brot, Butter, Schmalz, Käse, 
Schinken, Speck, Fleisch, Eier, Kaffee, Tee, Reis, 
Zucker, Kartoffeln, Bohnen, Linsen, Rüben, Kohl. 
Früchten usw.) nicht solche Mengen von Athylenoxyd 
festgehalten, daß Geruch oder Geschmack beeinträch­
tigt werden oder daß gar Gesundheitsschädigungen ver­
ursacht würden. In der praktischen Entwesung ist 
Athylenoxyd in Form des sogenannten "T - Gas e s" 
verwendet. Wichtig für das Gelingen der Entwesung 
ist es, daß die Temperatur in dem zu durchgasenden 
Raum nicht unter 15° C liegt. Vorteilhaft ist die Ver­
wendung insbesondere zur Durchgasung von ein z e I -
ne n Räumen in bewohnten Gebäuden, so daß also bei 
Beachtung entsprechender Vorsichtsmaßnahmen eine 
Teilentwesung ohne völlige Räumung des ganzen Ge­
bäudes möglich ist. - -

Verfasser zeichnet unter Heranziehung eigener Er­
fahrung und reicher Literatur ein ausgezeichnetes Bild 
des heutigen Standes der Schädlingsbekämpfung mittels 
Gasen und belegt die Möglichkeiten der Anwendung 
der verschiedenen Stoffe und Verfahren mit genauem 
Zahlen- und VersuchsmateriaJ. Wenn in einer künfti­
gen Auflage des gut illustrierten Buches auch den Not­
wendigkeiten und Möglichkeiten des Schutzes bei An­
wendung der meist hoch giftigen Stoffe durch Einfügung 
eines Kapitels "Unfallverhütung" mehr Rechnung ge­
tragen würde, könnte sich Verfasser ein großes Ver­
dienst erwerben. Diese kleine Lücke beeinträchtigt aber 
nicht den Wert des ausgezeichneten Buches, das jederc 
mann empfohlen werden kann, der sich mit Schädlings-
bekämpfung und Giftgasen befassen muß. Mu. 

Junkers und die Weltluftfahrt. Ein Beitrag zur Ent­
stehungsgeschichte deutscher Luftgeltung 1909- 1933. 
Herausgegeben von Hauptmann a. D. Fis ehe r von 
Pot ur z y n ; Bildbearbeitung von Ing. August Dresel. 
183 S. mit 57 Bildtafeln und 2 Karten. Richard Pflaum­
Verlag, München. Preis 3,60 RM. 

Der bekannte Verfasser gibt einen ausgezeichneten 
Überblick über die Entwicklung Junkersscher For­
schungs- und Fabrikationsarbeit. Die Darstellung ge­
winnt dadurch weiter an Wert, daß sie sich nicht nur 
als Werksmonographie auf den Bereich des Junkers­
betriebes beschränkt, sondern die einzelnen Entwick­
lungsstufen der Luftfahrt auch unter allgemein gültigen 
Gesichtspunkten erläutert. Naturgemäß wird die 
Grundlinie Junkerssehen Schaffens aufgezeigt, die vom 
Betreten wissenschaftlichen Neulandes in unbeirrter 
Folgerichtigkeit allen Widerständen zum Trotz und oft 
unter großen Opfern über Erforschung und Erprobung 
zur praktischen Auswertung führt. So sei hier nur an 
das erstmalig 1910 von Junkers erkannte Problem des 
Nurflügelflugzeuges, das in der G 38 bereits nahezu 
verwirklicht worden ist, und ferner an die Durch­
bildung des Leichtmetall-Hohlflügels erinnert. Ausge­
zeichnetes und zweckmäßig eingeordnetes Bi1dmaterial 
unterstützt die anschauliche Darstellung. Auf die 
.. Luftpolitische Einführung" von Fischer von Poturzyn 
sei besonders hingewiesen . Me. 
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Der Gaskrieg. Die Gefahren der chemischen Kampf­
stoffe und der Schutz gegen sie. Von Prof. Dr. J. 
B ü t t n er, Liegnitz. 51 Seiten mit 3 Bildern. Band 
1370 der Miniatur-Bibliothek, Verlag A. 0. Paul, Leip­
zig. 1934. Preis -,20 RM. 

In begrüßenswerter Weise stellt sich mit diesem 
Heftehen nun auch die preiswerteste deutsche Sammel­
bücherei in den Dienst des Gasschutzgedankens. Der 
Verfasser setzt sich zum Ziel, in dem durch den Um­
fang des Heftes bestimmten Rahmen eine gemeinver­
ständliche Darstellung der chemischen Waffe und des 
Gasschutzes zu gehen. Das Stoffgebiet ist übersicht­
lich eingeteilt. Der Text selbst weist allerdings einige 
Unrichtigkeiten auf, die bei einem Neudruck berichtigt 
werden müßten. 

So ist z. B. auf S. 3 die Einschaltung ,,(man denke 
nur an die chinesisch-japanischen Kämpfe der letzten 
Zeit)" zu streichen; über Einsatz chemischer Kampf­
stoffe in diesen Kämpfen liegen authentische Nach­
richten nicht vor. 

Von einer Verwendung des Ammoniaks zum Nieder­
halten von Revolten usw. (S. 6) ist nichts hekannt; 
der erste Stoff, der zu diesem Zweck benutzt wurde, 
war der Bromessigester, und in der Nachkriegszeit 
dient den Fremdstaaten hierzu das Chlorazetophenon. 
Auf S. 8 muß es heißen: "Die Schrapnells waren mit 
Dianisidin s a I zen gefüllt" und nie h t: "... mit 
Dianisidinsalz lös u n g". Der zweite darauf folgende 
Satz ist durch das Fehlen einer oder mehrerer Zeilen 
vollkommen verstümmelt und unverständlich. 

Der Perstoff heißt auf S. 10 "Perchlorsäureameisen­
säuremethylester", auf S. 33 "Perchlorameisensäure­
Trichlormethylester und nur auf S. 30 r ich ti g : 
,.perchlorameisensäuremethylester". 

Elektrisch gezündete Gasminen (S. 11/12) wurden 
deutscherseits an der italienischen Front nicht ver­
schossen. Meint der Verfasser zutreffend die Wurf­
minen der Gaswerfer? Dann gehört aber ihre Er­
örterung auf S. 12/13. 

"Maskenbrecher" (S. 13) gehen nicht durch die Gas­
maske selbst, sondern nur durch das Atemfilter ohne 
Schwebstoffschutz hindurch. Dadurch, daß der Gelb­
kreuzkampfstoff Stoffe und Leder durchdringt, wird 
nicht seine Giftwirkung (S. 15), sondern seine Gefähr­
lichkeit gesteigert. Auf S. 16 muß es heißen "Diphenyl­
ars i n cyanid" statt "Diphenylcyanid", und auf S. 20 
"sonstige schädliche Stoffe" und nicht " . .. Kampf­
stoffe". Die Geruchsbezeichnung für Clark 2 auf S. 26 
ist unrichtig, eine Einreihung des Äthyldichlorarsins 
unter die Blaukreuzkampfstoffe nicht angängig (S. 25 
und 28) da man letztere allgemein als Maskenbrecher 
bezeichnet, Äthyldichlorarsin aber Atemfilter ohne 
Schwebstoffschutz nicht durchschlägt. Auf S. 16 wird 
es übrigens richtig als Gelbkreuzkampfstoff aufgeführt. 
Wie weit ein durch die Haut aufgenommener Gelb­
kreuzkampfstoff auf innere Organe wirkt (S. 37), ist 
noch umstritten. Die Formel für Kakodylcyanid oder 
Dimethylarsincyanid (S. 39) muß lauten: (CH3), AsCN. 

Das Wort "Verseuchung" bezeichnet einen bakterio­
logischen Vorgang und wird gastechnisch durch das 
Wort "Vergiftung" oder noch besser "Begiftung" er­
setzt. Der Ausdruck "Kampfstoffgelände" ist zumin­
dest ungewöhnlich . 

Im übrigen erscheint das Heftehen durchaus geeig­
net, dem fachlich interessierten Laien - besonders 
nach Teilnahme an einem Luftschutzkursus - als Ge­
dächtnisstütze zu dienen. Die chemischen Formeln 
könnten zu diesem Zweck wohl fortfallen, dagegen 
dürfte das Einfügen einer tabellarischen übersicht über 
chemische Kampfstoffe und ihre Hauptmerkmale 
zweckmäßig sein. Me. 

Die Luftschutzfibel. Herausgegeben von der Landes­
gruppe Ostpreußen des Reichsluftschutzbundes E. y. 
104 S. mit 109 Bildern. Verlag "Offene Worte", Berlm 
1934. Preis brosch. 1,- RM. 

Mit diesem preiswerten Büchlein, das mehr als nur 
eine Fibel ist, setzt die Landesgruppe Ostpreußen des 
Reichsluftschutzbundes ihr bekanntes Bestreben, durch 
volkstümlich gehaltenes Schrifttum1

) immer weitere 

1) Vgl. "Ostpreußisches Lultschutzmerkblatt" Nr. 1 in "Gasschutz 
und Lultschutz" 1931 , S . 48 ; l erner "Gasschutz und LuItschutz" 1932, 
S. 184 
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Kreise für die Luftschutzbewegung zu gewinnen, in 
dankenswerter Weise fort . Anlage und Inhalt der 
Neuerscheinung sind sachlich gehalten und durchaus 
geeignet, Aufklärung in die breite Masse zu tragen. 
Text wie Bilder geben einen guten Überblick über all 
das, was der einzelne vom Luftschutz wissen muß. 
Als einziger Wunsch besteht, daß bei einer Neuauflage 
die Frage der Absteifung eines Gewölbes (S, 58) in 
einer anderen, auch den Statiker befriedigenden Weise 
gelöst wird, da durch die Aufkeilung der Abstütz­
konstruktion der Schlußstein entlastet und damit das 
Gewölbe nicht versteift, sondern um ein Beträchtliches 
geschwächt würde. Bm. 

Die Luftfahrtfibel. Von Hayo F 0 I k e r t sund 
fis ehe r von Pot u r z y n. 70 S. mit 29 Abb. Heft 
45-49 von Dürrs vaterländischer Bücherei. Verlag der 
Dürrsehen Buchhandlung, Leipzig 1934, und 

Der Luftschutz. Von Polizeihauptmann Kr ü ~e r. 
32 S. mit 8 Bildern. Heft 24/25 von Dürrs vaterländischer 
Bücherei. Verlag der Dürrsehen Buchhandlung, Leipzig 
1933. Preis 0,40 RM. 

Dürrs vaterländische Bücherei, die es sich zur Auf­
gabe gemacht hat, über aktuelle Fragen der Gegenwart 
im Sinne nationalsozialistischer Erziehung der Jugend 
zu berichten, hat zwei Hefte, "Die Luftfahrtfibel für 
die deutsche Jugend" und "Der Luftschutz", heraus­
gegeben, die geeignet sind, das Verständnis für die 
leider noch immer in vielen Kreisen unseres Volkes 
unbekannten Gefahren, die aus den Luftrüstungen der 
Nachbarn Deutschlands erwachsen, zu fördern. P. 

Asphyxies du temps de pa ix et du temps de guerre. 
Von Generaloberarzt C. Co t. 452 S. mit zahlreichen 
Abbildungen, Kurven und Zeichnungen. Selbstverlag, 
Paris 1932. Preis 30,- fr. 

Dieses von einem bekannten Hygieniker verfaßte, 
durch ein Vorwort von General NiesseI eingeleitete 
Werk befaßt sich mit der Pathologie und Therapie der 
asphyktischen Zustände bei Unfällen und plötzlichen 
Erkrankungen und gibt eine klare und gute übersicht der 
Hilfsrnaßnahmen bei Ertrunkenen, Kohlenoxydvergifte­
ten und durch elektrischen Strom Geschädigten. Die 
statistischen Zahlen, die eingangs über die Höhe der 
jährlichen Todesfälle und Unfälle dieser Art aufklären, 
sind so erschreckend, daß die Notwendigkeit der Her­
ausgabe des Buches bereits dadurch erwiesen ist. Es 
will die Gefahren vorbeugend durch richtige Unter­
weisung der Retter im allgemeinen und des Arztes im 
besonderen sowie durch sachgemäße Organisation des 
Rettungsdienstes bekämpfen. Im zweiten Hauptteile 
werden die Kampfgaserkrankungen in den Mittelpunkt 
gestellt, wobei organisatorische und technische zivile 
Abwehrmaßnahmen, Einzelschutz, Sammelschutz, Ent­
giftung ebenso wie militärische Gegenwehr eingehend 
besprochen werden. Das Buch ist in seiner Vielseitig­
keit und Ausführlichkeit nach Form und Inhalt eine 
brauchbare Neuerscheinung, die nur durch die außer­
ordentlich schlechte Wiedergabe von Abbildungen be-
einträchtigt wird. Mu. 

Leitfaden für die Gesundheitspflege und erste Hilfe. 
Von Generalarzt a. D . Dr. Sc h u s t er. 29 S. Verlag 
G. Thieme, Leipzig 1933. Preis kart. 0,20 RM. 

Ein kleines Heft, das für den Soldaten sowie für die 
im Arbeitsdienst oder in Sportverbänden zusammen­
gefaßte Jugend das notwendigste Wissen über Körper­
und Gesundheitspflege und erste Hilfe bei Unfällen und 
plötzlichen Erkrankungen vermittelt. Der Abschnitt 
" Gaserkrankungen und Gasschutz" legt in gedrängter 
Form die Grundlage für das Verständnis auf diesem 
Gebiete. Das Büchlein kann jedem Laien wärmsten S 

empfohlen werden. Mu. 

Le Traducteur, eine Zeitschrift in Deutsch und Fran­
zösisch, wird überall dort willkommen sein, wo Vor­
kenntnisse schon vorhanden sind und das Bestreben 
besteht, sich in angenehmer und planvoller Weise 
weiter zu unterrichten. Probeheft kostenlos durch den 
Verlag des "Traducteur" in La Chaux-de­
Fon d s (Schweiz) . 


